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 Über die Autorin 
 
    [image: Ein Bild, das Person enthält.  Automatisch generierte Beschreibung] 
 
    Tini Wider schreibt am liebsten Romantasy und Urban Fantasy. Die Autorin entführt die LeserInnen in eine Welt der Liebe, die mit einem Hauch Magie verbunden ist.

Themen wie das Entdecken der inneren Stärke und der persönlichen Einzigartigkeit stehen im Kern jeder ihrer Geschichten. Trotz der Hindernisse, die die Protagonisten meistern müssen, kommen die Liebe und das Happy End niemals zu kurz. 
 
      
 
    Mehr über Tini erfahren auf: www.tinischreibt.com 
 
      
 
    Ein kleine (große) Bitte vorneweg … 
 
    Rezensionen sind wirklich unglaublich wichtig für uns Autor*innen. Einmal sind sie die direkte Rückmeldung für mich, wie dir meine Geschichte gefallen hat. Außerdem helfen sie mein Buch, neben Werken mit hohem Werbebudgets, besser sichtbar zu machen und auf diesem Weg wieder Leser*innen zu gewinnen. Aus diesem Grund würde ich mich wahnsinnig freuen, wenn du dir ein paar Minuten Zeit nehmen könntest, um mich zu unterstützen und ein paar Worte zu meinem Buch hinterlässt. 
 
    Ich lese jede einzelne Bewertung und freue mich über deine Mühe. 
 
      
 
    Melde Dich gleich an bei: 
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    ----------------------------------------------------------------------------- 
 
      
 
    Für uns alle, die wir überzeugt davon sind,  
 
    dass Zeitreisen und Magie existieren. 
 
      
 
    Denn sie strömen aus meinem Herzen,  
 
    über das Papier, direkt zu euch. 
 
      
 
    ----------------------------------------------------------------------------- 
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
    »Du hast ihnen nichts gesagt?« Peppers Tonfall klang ein wenig schrill in meinen Ohren und ich warf ihr einen vorsichtigen Seitenblick zu. Ihre blauen Augen blitzten vor Zorn und wieder einmal wurde mir bewusst, wie verrückt ich nach ihr war, selbst wenn sie mich mit solchen Blicken beinahe erdolchte. Dabei blieb es aber nicht, denn jetzt schlug sie zur Bekräftigung auf meinen Schenkel.  
 
    »Hey«, protestierte ich. »Nicht den Fahrer schlagen!« Mit eingezogenem Kopf konzentrierte ich mich auf die Straße vor mir. Sicher war sicher. Pepper verschränkte die Arme demonstrativ vor der Brust und zog ihre Schirmmütze tiefer ins Gesicht. Selbst schmollend sah sie in meinen Augen entzückend aus, aber mir war klar, dass ich Scheiße gebaut hatte, und lenkte deshalb ein. 
 
    »Pepper, es tut mir leid, ich habe ein paar Mal versucht, zu erwähnen, dass du mitkommst, aber es hat sich einfach keine Gelegenheit dazu geboten. Du kennst doch meine Mutter.« 
 
    Ihr Kopf schoss zu mir herum.  
 
    »Nein, ich kenne sie nicht. Das ist ja das Problem. Vielleicht sollte ich sie ja endlich einmal kennenlernen? Oder zumindest sollte man mich anmelden, wenn ich zur traditionellen Weihnachtsfeier der Wrights auftauche«, entgegnete sie spitz. 
 
    »Ja, sollte man. Sollte ich. Ich hätte dich ankündigen sollen. Es war dumm von mir. Es tut mir ehrlich leid. Meine Familie ist … Ach, lassen wir das. Du lernst sie ohnehin gleich selbst kennen.« Ich seufzte schwer und versuchte, mich so weit links wie möglich auf der schmalen Straße zu halten. Die mannshohen, dunklen Hecken ragten auf beiden Seiten bedrohlich auf und ich war froh, dass uns kein Auto entgegenkam. Verdammte einspurige Landstraßen. Gleich nachdem wir bei Exeter von der Autobahn abgefahren waren, schlängelten wir uns durch diese typischen, wenig befahrenen, engen Straßen. Ich suchte in Gedanken nach einer weiteren Entschuldigung, als Peppers Hand erneut auf meinem Oberschenkel landete. Zum Unterschied zu vorhin war die Berührung jedoch sanft. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass sie zu mir hersah, und wagte einen schnellen Seitenblick. Im nächsten Augenblick blendeten Scheinwerfer meine Sicht und ich trat abrupt auf die Bremse, um die lächerlich kleine Ausweichbucht nicht zu verpassen. Sicherheitshalber brachte ich den Wagen zum Stehen und wandte mich Pepper zu. Ihre klaren, blauen Augen strahlten voller Wärme und sie schmunzelte. Der gesamte Groll und Zorn waren mit einem Schlag aus ihrer Miene verschwunden. 
 
    »Wenn das unser einziges Problem ist, dann kann ich damit leben. Erinnere dich mal daran, dass wir bereits in weit schlimmeren Situationen gesteckt haben, nicht wahr?«, grinste sie verschmitzt von einem Ohr zum anderen. Ich zog eine Augenbraue nach oben. Spielte sie auf die verrückte Zeitreise an, die uns meiner Meinung nach zusammengeführt hatte? 
 
  
 
   
 
   
    [1] Ein absurdes Thema, das wir meistens vermieden, zur Sprache zu bringen. Warum wir vor diesen Erlebnissen zurückscheuten, war mir nicht klar. Mochte sein, dass unser Leben im Hier und Jetzt stattfand, vor allem aber waren diese unbegreiflichen Ereignisse mit den Monaten, die verstrichen, in den Hintergrund gerückt.  
 
    Das Auto rollte an uns vorbei und im Wagen wurde es wieder dunkel. 
 
    »Danke«, flüsterte ich nur schlicht. Sie war die einzige Person, die mich von Grund auf verstand. Ich blickte Pepper direkt in die Augen und ihr Gesicht kam meinem langsam näher. Trotz der Dunkelheit waren die siebenundsechzig Sommersprossen auf ihrer kleinen Stupsnase gut erkennbar. Wenn sie mich auf diese Weise ansah, schaltete sich mein Gehirn normalerweise in kürzester Zeit aus und ich nahm nur ihre Augen und ihren Mund wahr. Diese fein geschwungenen Lippen, die ich einfach nur küssen wollte. Wer dachte da schon an Weihnachtsessen oder an seine anstrengende Familie, wenn man solche Lippen vor sich hatte. Ihre Mundwinkel kräuselten sich leicht nach oben und ich näherte mich, bis ihr Duft, der mich an würzigen Honig erinnerte, ein warmes Gefühl in meiner Magengegend auslöste. Ein Scheinwerfer wurde durch den Rückspiegel reflektiert und tauchte das Wageninnere in ein schemenhaftes Halbdunkel. Mit dem Daumen fuhr ich sanft ihre Wange entlang und zog sie noch näher zu mir. Ihr Atem kitzelte auf meiner Haut und unsere Lippen berührten sich sanft. Spätestens jetzt hatte sich mein Kopf komplett ausgeschaltet und ich konzentrierte mich nur auf diese wundervolle Person in meinen Armen. Ich war im Begriff, den Kuss zu intensivieren, als uns ein lautes Hupen auseinanderfahren ließ. Pepper hob den Kopf, linste mit einer steilen Falte zwischen ihren Augen an mir vorbei und wir starrten beide aus dem Seitenfenster. 
 
    »Hey, was soll denn das?«, rief sie ungehalten, während ich die Scheibe herunterfahren ließ. »Wir sind doch stehen geblieben, um …« 
 
    »Zu knutschen. Das sehe ich. Das nennt man Verkehrsbehinderung. Oder vielleicht doch das Gegenteil?«, drang eine spöttische Stimme aus dem anderen Fahrzeug, das direkt neben uns zum Stehen gekommen war und dessen Fahrer jetzt breit grinste. Ich schüttelte nur den Kopf und zeigte mit dem Finger auf den jungen Mann im Anzug. 
 
    »Pepper. Darf ich dir meinen Bruder Finn vorstellen. Finn, das ist meine Freundin Pepper«, sagte ich mit einem übertriebenen Seufzen. Dabei deutete ich auf ihr ungläubiges Gesicht. Sein Grinsen wurde noch breiter, aber ich hatte keine Lust auf einen weiteren Kommentar und ließ das Fenster hinauffahren. 
 
    »Pepper? Scharf. Ich …«, wir vernahmen nur den Anfang der Antwort, denn da war die Scheibe schon wieder nach oben geglitten und Finn fuhr schulterzuckend und winkend weiter. 
 
    »Dein Bruder? Der mittlere?«, erkundigte sich Pepper. Ich nickte nur und sie runzelte die Stirn. »Interessanter Humor«, bemerkte sie und ließ sich in den Beifahrersitz sinken. Die roten Lichter seines Wagens verschwanden als Punkte im Dunkel der Nacht. 
 
    »Ich habe dich ja schon einmal gewarnt. Er muss immer den Macho raushängen lassen. Dabei ist er im Grunde seines Herzens schon in Ordnung. Aber vor allem vor Frauen kann er ein wenig …«, ich suchte nach den richtigen Worten. 
 
    »Wie ein echter Chauvi rüberkommen. Das war nicht sehr schwer zu erkennen«, ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. Da hatte sie nicht unrecht. Es war jedoch nur eine Seite meines Bruders und aus einem unbestimmten Grund verspürte ich den Impuls, ihn zu verteidigen. 
 
    »Ach, er ist nicht immer so. Aber ich befürchte, heute werden wir viel von dieser Seite zu sehen und hören bekommen.« Ich atmete durch und da war ihre Hand in meinem Nacken, die jedes Mal ein wohliges Kribbeln auf meiner Haut auslöste.  
 
    »Schon in Ordnung. Jetzt weiß ich ja, auf was ich mich einlasse«, lenkte sie gutmütig ein. Sie war die beste Freundin der Welt. Ich nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken. 
 
    »Danke«, erwiderte ich schlicht. Sie klappte die Sonnenblende runter, öffnete den kleinen Spiegel, bleckte die Zähne und entfernte mit ihrem dunkelblau glitzernden Nagel einen unsichtbaren Fleck. Dann nickte sie ihrer Reflexion mit einem zufriedenen Lächeln zu. 
 
    »Wofür?«, fragte sie, tat sich aber schwer den Schalk in ihrer Stimme zu unterdrücken. Dabei gab sie vor, ihr Make-up noch intensiver zu kontrollieren. Trug sie überhaupt welches? Ich konnte mich erinnern, dass sie ein wenig länger als üblich im Badezimmer gebraucht hatte, aber in meinen Augen sah sie ohnehin in jeder Situation umwerfend aus. Pepper kannte die Antwort, wurde jedoch nie müde, sie immer wieder zu hören. 
 
    »Dafür, dass du du bist. Meine Pepper. Genauso, wie du bist«, sprach ich es leise aus. Als Dank erntete ich einen stürmischen Kuss auf die Wange. 
 
    »Jetzt sollten wir aber endlich los, oder?«, sagte sie und sah mich fragend an. Ich nickte und mir wurde bewusst, dass ich das Auto keinen Millimeter weiter bewegt hatte. Mir graute vor diesem Familientreffen. Selbst mit der Verstärkung, die ich heute dabei hatte. Meine Eltern wussten zwar, dass Pepper existierte, aber sie würden sie heute das erste Mal persönlich kennenlernen. Mir war völlig klar, dass sie den Vorstellungen meiner Mutter nicht gerecht werden würde. Dafür steckte zu viel einer freiheitsliebenden Rebellin in ihr. Peppers Stil war bunt durcheinander gemischt und für mich perfekt. Ich liebte, wie sie ihre Klamotten scheinbar ohne System wild kombinierte und am Ende immer alles erstaunlich gut harmonierte. Zumindest in meinen Augen. 
 
    »Es wird schon nicht so schlimm werden, oder?«, drückte Pepper ihre Hoffnung aus und ich gab nur einen Brummlaut von mir. Sie hatte ja keine Ahnung, auf was sie sich einließ. Langsam kroch ein Gefühl der Panik in mir hoch und blieb in meiner Kehle stecken. Ich hätte sie viel besser vorbereiten sollen. Was war ich nur für ein Trottel? Wir gelangten an das Ende der schmalen Straße und das große, schwarze, gusseiserne Tor ragte bedrohlich vor uns in den Nachthimmel. Ich ließ die Scheibe hinunter und tippte einen Code in die Tastatur der Sprechanlage. Mit quietschenden Lauten, wodurch sich die Härchen auf meinen Unterarmen aufrichteten, glitten die Eisentore quälend langsam auf. 
 
    »Wow. Das sieht ja verdammt düster und geheimnisvoll aus. Ich wusste ja gar nicht, dass du von Vampiren abstammst«, neckte Pepper und deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Eckzähne.  
 
    »Ha, ha«, erwiderte ich und trommelte nervös mit den Fingern aufs Lenkrad. Sie knuffte mich in den Oberarm. 
 
    »Hey, Noah. Jetzt komm mal runter. Wir schaffen das. Wir haben schon ganz andere Dinge überlebt, oder?«, wiederholte sie ihre Anspielung auf unsere Erlebnisse in der Vergangenheit. Ich nickte nur stumm. Der Wagen rollte die breite Auffahrt entlang, neben der sich rechts und links eine gepflegte Gartenanlage erstreckte. Meine Eltern legten viel Wert auf äußere Erscheinung und Geld hatte in unserer Familie noch nie eine Rolle gespielt. »Ja, haben wir«, erwiderte ich etwas steif. Sie spielte heute das zweite Mal auf das Zeitreiseabenteuer an, das wir als Gesprächsthema üblicherweise tunlichst vermieden. Diese verrückten Erlebnisse verblassten im Alltag zu einer vagen Erinnerung und erschienen mir mittlerweile immer unwirklicher. Kaum vorstellbar, aber wir waren vor wenigen Monaten in die achtziger Jahre gereist? Peppers und mein Leben hatten sich damals komplett verändert und es brauchte zwei weitere Zeitsprünge, um unsere Welt wieder auszubalancieren. Ich hatte Schwierigkeiten, das mit der jetzigen Lebenssituation in Verbindung zu bringen. Es war zu abgefahren. Zu weit vom wirklichen Leben entfernt.  
 
    »Du sprichst von dem indischen Kichererbsengericht, das uns letzte Woche den Magen verdorben hat, ja?« Der halbherzige Versuch, die Situation zu entschärfen, gelang mir nicht im Geringsten.  
 
    Das Haus meiner Eltern tauchte wie aus dem Nichts vor uns auf und Pepper blieb der Mund offen stehen. 
 
    »Mhm. Kichererbsengericht … Genau das meinte ich …« Das Gebäude war ein schmucker, weißer Kasten mit schwarz eingerahmten Fenstern und verschnörkelten, dunklen Zierelementen an den Seiten. Es wirkte modern und gleichzeitig traditionell. Die gesamte Front war geschmackvoll weihnachtlich dekoriert und mit unzähligen Lämpchen beleuchtet. Es schien ein wenig wie aus einem Home & Garden Katalog. Für mich repräsentierte es die unpersönliche Umgebung, in der ich aufgewachsen war. Es wirkte so steif und nüchtern, und war damit etwas, mit dem ich mich nicht identifizieren konnte. Ich schüttelte den Kopf, wie um das bedrückende Gefühl abzustreifen, was natürlich überhaupt nicht funktionierte. Nachdem ich den Wagen geparkt hatte, stellte ich den Motor ab und wandte mich Pepper zu. Ich holte tief Luft und fixierte sie mit meinem Blick. Kurz zuckte einer ihrer Mundwinkel nach oben, bis sie meine ernste Miene registrierte. 
 
    »Was?«, fragte sie. 
 
    »Okay. Sollte das alles unangenehm werden, hauen wir einfach ab. Ja?« Sie nickte und ließ ihren Blick erneut zu dem eindrucksvollen Haus wandern. 
 
    »Du hast mir nie erzählt, dass du in so etwas …«, dabei machte sie eine Geste, die den Garten einschloss. »… So ein, äh … Herrschaftliches … Elternhaus hast. So … Groß.« Ich hob die Hände und machte eine wegwerfende Geste. Es war mir immer peinlich, wenn das Geld meiner Familie zur Sprache kam. 
 
    »Es sieht größer aus, als es ist?«, startete ich den schwachen Versuch, es herunterzuspielen, doch Pepper kicherte nur. 
 
    »Es ist ja nichts Verwerfliches, aber die Dimension wird mir jetzt erst so richtig bewusst.« Dabei öffnete sie die Wagentür und stieg aus dem Auto. Sie kreiste einmal den Kopf und die Schultern, wie ein Boxer, der sich für einen Kampf vorbereitet. Worüber machte ich mir eigentlich Sorgen? Diese kleine Person, die mit entschlossenen Bewegungen ihren dunkelblauen Dufflecoat zuknöpfte, war der mutigste Mensch, der mir bisher begegnet war. Ein simples Weihnachtsessen standen wir locker durch. Gemeinsam. Ich nahm ihre Hand, als wir den anthrazitfarbenen Bentley meines Vaters passierten, der neben dem dunkelroten Mercedes meiner Mutter abgestellt war. Außerdem parkten da zwei weitere Autos, die ich auf die Schnelle niemandem zuordnen konnte.  
 
    Vor der überdachten Eingangstür blieben wir gleichzeitig stehen und drehten uns zueinander. Die Laternen, die auf gusseisernen Haken mit filigranen Schnörkeln montiert waren, warfen warmes Licht auf Peppers Gesicht. Wie immer schlug mir das Herz bis zum Hals, wenn sie mich auf diese Weise ansah. Sie ergriff meine Hände und ihr Atem produzierte kleine Wölkchen vor ihrem Mund. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte die Situation romantisch sein können, aber das Gefühl, ich würde sie den Löwen zum Fraß vorwerfen, verstärkte sich zusehends. Wie so oft las sie in meinem Gesicht wie in einem offenen Buch. 
 
    »Noah, es ist alles in Ordnung. Wir schaffen das.« Ihr Grinsen wurde breiter, als sie meine Hände losließ, ihre in die Hüften stemmte und mit Nachdruck ergänzte: »Yo, wir schaffen das.« Ich schüttelte den Kopf über so eine große Portion Optimismus und ergriff abermals ihre Hände. Entschlossen nickte sie in Richtung Eingangstür und ich drückte ihre kalten Finger. 
 
    »Okay. Du hast recht. Ich sollte dir vertrauen«, sagte ich zögernd und zog sie näher an mich, bis sich unsere Nasenspitzen berührten.  
 
    »Das solltest du. Ich kann mich noch gut an eine Situation erinnern, die aussichtslos erschien und in der wir uns beinahe verloren hätten. So richtig aussichtslos«, erwähnte sie einen Moment, an den ich ungern zurückerinnert wurde. Ich nickte und sog ihren vertrauten Duft ein.  
 
    »Und weißt du auch, warum wir uns wiedergefunden haben?«, fügte sie hinzu. Ich wusste die Antwort natürlich, aber ich wollte es aus ihrem Mund laut ausgesprochen hören. Es war ein inniger Moment damals, an dem wir in einem völlig anderen Jahrzehnt, nur durch unser Bauchgefühl, durch eine Art innere Verbindung zueinander gefunden hatten.  
 
    »Es ist der Grund, warum ich dir mein Leben anvertrauen würde, verstehst du? Ich meine, so richtig. Selbst auf die Gefahr hin, dass das jetzt total kitschig klingt. Als ich an den Baum im Hydepark geklammert dastand, hat mich nur der Gedanke angetrieben, dass du auch an mich denkst. Dass du genau dieselbe Idee hast«, sagte sie leise und mit so viel Ernst in der Stimme, dass mein Herz ins Stolpern geriet. Ihre Augen reflektierten die unzähligen Lämpchen der Weihnachtsbeleuchtung. Ich zog sie fest in die Arme und vergrub die Nase in ihrem schwarzen Haar.  
 
    »Ich liebe dich, Pepper. Das wusste ich in dem Moment, als ich dich in St. Dunstan stehen sah. Da wurde mir klar, wie viel du mir bedeutest. Dabei waren wir da noch nicht einmal zusammen«, murmelte ich in ihre Halsbeuge. Sie gab einen kleinen Quietschlaut von sich und ich lockerte meinen Griff. 
 
    »Luft. Ich …«, sie hob den Kopf und grinste mich an. 
 
    »Und ich liebe dich, Noah Wright. Aber bitte versprich mir, dass wir uns nie wieder …«, sie hielt inne und gluckste, dabei deutete sie nach oben. Wir standen doch tatsächlich unter einem Mistelzweig.  
 
    »Schicksal. Ich muss dich jetzt ganz offiziell küssen. Das ist dir schon klar?«, schlug ich in gespielt ernstem Ton an. Pepper grinste und spitzte dann ihre Lippen, öffnete aber ihre Augen und legte eine Hand auf meine Brust.  
 
    »Das ist Schicksal. Lass uns hier und jetzt unter diesem Mistelzweig schwören, dass wir uns, sollten wir uns verlieren, immer wieder finden. Egal, wie. Was uns verbindet, kann niemand trennen«, sagte sie andächtig. Sie strahlte mich so intensiv an, dass mir die Knie weich wurden. Aber nur beinahe. Ich legte feierlich die Hand auf mein Herz. 
 
    »Ich schwöre hiermit, dass ich dich, Pepper Tea, immer finden werde, selbst wenn wir uns im Hydepark in einem anderen Jahrzehnt oder nur einen Tag in der Vergangenheit befinden …« 
 
    »Halt, nein«, unterbrach sie mich und legte eine Hand auf meine Brust. »Keine Zeitreisen mehr, bitte.« Ihr Blick hatte etwas Flehendes. »Vergiss nicht, wie knapp wir an diesen Katastrophen vorbeigeschlittert sind. Also nicht vorbei. Wir waren ja mittendrin. Ich will das nicht noch einmal erleben. Zeitreisen sind für mich ein für alle Mal erledigt. Wir finden uns über unsere Verbindung und nicht durch irgendwelche Dreckstaschenuhren wieder. Oder noch besser: Wir verlieren uns einfach nicht mehr«, stellte sie klar. Ihre Hand krallte sich jetzt in das Revers meiner Jacke. Als ich ihre Finger mit meinen umschloss, bemerkte ich, dass sie schon leicht schlotterte. Zeit, dass wir endlich ins Haus kamen. 
 
    »Keine Zeitreisen mehr. Versprochen«, bestätigte ich sanft und beugte mich zu ihr. Was dann folgte, war ein Kuss, der mir endgültig den Boden unter den Füßen wegzog. Ich konnte nur hoffen, dass meine Eltern nicht bemerkt hatten, dass wir schon so lange vor der Tür herumstanden. Als wir uns nach einer kleinen Ewigkeit widerwillig voneinander lösten, hob und senkte sich mein Brustkorb heftig und Peppers Wangen glühten.  
 
    »Bist du bereit für die Familie Wright?«, fragte ich und ergriff ihre Hand. Wir bewegten uns im Gleichschritt auf die Tür zu, ich legte den Finger an die Klingel und sah meine Freundin an. Sie zappelte ein wenig hin und her und blies die Backen auf. 
 
    »Jetzt sei mal nicht so dramatisch. Los jetzt«, sagte sie, aber ich bemerkte, wie sie sich die Mütze mit nervösen Handgriffen zurechtzupfte. Ich betätigte den Klingelknopf und ein melodischer Dreiklang ertönte, der in mir sofort einen Fluchtreflex auslöste. Ich nahm klackernde Stöckelschuhe auf dem Marmorboden wahr und umklammerte Peppers Hand. Die Tür öffnete sich, meine Mutter erschien im Türrahmen und lächelte mich an.  
 
    »Noah, wie schön, dass du pünktlich bist. Dein Bruder ist auch schon da.« Ihr Tonfall war wie immer so neutral, dass ich schwer einschätzen konnte, ob ich etwas richtig oder falsch gemacht hatte. Erst als ihr Blick zur Seite glitt, wanderte eine perfekt gezupfte Augenbraue nach oben. Sie musterte Pepper gründlich, gleichzeitig verhärtete sich ihr Mund zu einem schmalen Strich. 
 
    »Noah. Was ist das?« 
 
      
 
    

  

 
   
    Noah, was ist das?  
 
    Was war das denn bitte für eine Begrüßung? Warum, verdammt, hatte er seinen Eltern nichts von mir erzählt? Der perfekt gezogene Lidstrich und das sorgfältig dezente Make-up in Altrosa meines Gegenübers stachen mir als erstes ins Auge und ich reckte das Kinn ein wenig höher. Alles an ihrem Gesicht war so makellos, dass ich am liebsten mit einem schmutzigen Finger darin herumgeschmiert hätte. Um ein Haar hätte ich bei dieser Vorstellung gegrinst, das wäre jedoch eher unvorteilhaft für uns ausgegangen und so brachte ich meine Miene mühsam unter Kontrolle. Freundlich, neutral, aber nicht zu offenherzig. Sie sollte bloß nicht zu dem Schluss kommen, dass sie mich mit einem Blick verunsichern konnte. Denn das war ganz offensichtlich ihr Plan. Meine perfekte Zwillingsschwester Pippa hätte natürlich ohne Probleme hier brilliert. Was heißt hier, Pippa war selbst für einen Besuch bei der Queen gerüstet. Allerdings lebte meine Schwester immer noch in unserem Heimatdorf und ich war hier. Ich sollte zumindest versuchen, einen guten Eindruck auf Noahs Eltern zu machen. Innerlich straffte ich mich und reckte das Kinn noch einen Millimeter höher. Okay, mit ein bisschen Überwindung konnte ich mich ein wenig so wie meine Schwester benehmen. Das wäre doch gelacht! Mit einer Körperhaltung, die an einen Besenstiel erinnerte, musterte Noahs Mutter mich eingehend von Kopf bis Fuß. Noah drückte meine Hand und ich erwartete einen Kommentar von ihm, der aber ausblieb. Was war sein Problem, dass er meine Anwesenheit bei dem Essen nicht vorher angemeldet hatte? Beteuerte er nicht oft genug, dass er mich liebte? Zugegeben, es hatte ein wenig gedauert, bis er sich seine Gefühle mir gegenüber eingestanden hatte. Ich hatte geglaubt, das wäre nur am Anfang unserer Beziehung so, aber langsam beschlichen mich Zweifel. So wie er sich im Moment benahm … 
 
    Nachdem sich keiner rührte, spähte ich hinter Mama Feldwebel vorbei und erhaschte einen Blick in den luxuriösen Eingangsbereich des Hauses. Gut, meine Familie war eine völlig andere Preisklasse als all das, was ich bis jetzt gesehen hatte. Das gab ihr aber kein Recht, mich so herablassend zu behandeln. 
 
    Ich hatte nicht die geringste Lust, mich noch weiter so unverhohlen inspizieren zu lassen und so beschloss ich, diesem dummen Szenario ein Ende zu bereiten. Selbst ist die Frau. Was meine Zwillingsschwester zustande brachte, würde mir auch gelingen. Mit Noah würde ich später noch ein Hühnchen rupfen. Ein kleines Hühnchen, weil er davor so süß gewesen war. Aber ungeschoren würde er mir nicht davon kommen. 
 
    Ich holte tief Luft, streckte Noahs Mutter die Hand entgegen und setzte ein strahlendes Lächeln auf. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    »Ich wünsche Ihnen einen bezaubernden Abend, Mrs Wright. Mein Name ist Pepper Tea und ich bin Fotografin. Noah hat mich ganz spontan mitgenommen, ich hoffe, Ihnen ist das nicht unangenehm, aber ich wollte dieses unglaubliche Haus einmal von innen sehen«, sprudelte sie los, hatte sich mit jedem Satz zentimeterweise weiter vorgewagt und sich vorsichtig an meiner Mutter vorbeigedrängt. Nun inspizierte sie die Eingangshalle mit langsamen Schritten, als wäre sie nur aus diesem einen Grund hier. Sie formte mit den Zeigefingern und Daumen ein Viereck und sah hindurch, wie man durch einen Motivfinder sehen würde. Meine Mutter, leicht überrumpelt, warf mir einen starren Blick zu und strich sich über die perfekt sitzende Frisur, die auf mich immer wie zementiert wirkte. Pepper setzte den Frontalangriff unbeirrt fort und plapperte unentwegt, wie fantastisch die Winkel angelegt und wie intelligent die Zimmer miteinander verbunden wären, dabei stand sie nur in der Vorhalle. Damit hatte sie allerdings instinktiv ins Schwarze getroffen. Meine Mutter nickte wohlwollend und begutachtete ihre perfekt manikürten, Gold schimmernden Fingernägel. Dann faltete sie die Hände vor ihrem Bauch und erinnerte mich seltsamerweise an längst vergangene und sterbenslangweilige Kirchenbesuche. 
 
    »Ich war tatsächlich aktiv an der Planung der Räumlichkeiten beteiligt«, erläuterte sie und entlockte Pepper erstaunte Ohs und Ahs. Dabei hatte sie dem Architekten nicht nur einmal aktiv das Leben zur Hölle gemacht, erinnerte ich mich. 
 
    »Es ist die vollkommene Kombination aus historisch und zeitgemäß. Ich bin beeindruckt«, säuselte Pepper, aber schien zumindest teilweise ehrlich zu sein. 
 
    »Nun. Vielen Dank. Wir wohnen gerne in diesem Haus. Es freut mich, dass es Ihnen gefällt«, erwiderte sie nur noch halb so säuerlich. Meine Mutter wandte sich nun mir zu, eine Augenbraue wanderte ein paar Millimeter höher und ihre Nasenflügel vibrierten beinahe unmerklich. 
 
    Ich zuckte nur mit den Schultern. Pepper quasselte unaufhörlich wie ein Wasserfall, knöpfte ihren Mantel auf und präsentierte dabei ein dunkelblaues Samtkleid, das mit weißen Plüschrändern verziert war. Sie ähnelte ein wenig einer Eiskunstläuferin, wären da nicht die tintenblauen Schnürstiefel mit kleinen weißen Bommeln gewesen, die ihr bis zu den Knien reichten. Meine Mutter trat einen Schritt näher an mich heran und entfernte mir einen nicht vorhandenen Fussel von der Schulter. Irritiert bemerkte ich, dass sie ihre Hand dort liegen ließ. 
 
    »Deine Cousine wird heute auch hier sein. Besser gesagt, sie ist schon da. Sie macht sich im Moment ein wenig frisch. Das ist ein wichtiges Familientreffen. Ich hoffe, das ist dir klar«, erklärte sie in einem seltsam eindringlichen Tonfall. Mir war natürlich überhaupt nichts klar. Rein gar nichts. Außerdem war mir meine Cousine sowas von egal. Ein vages Bild eines achtjährigen, blonden Mädchens stieg vor meinem inneren Auge auf, das war aber schon alles. 
 
    »Wir werden wohl mit deinem Gast leben müssen, aber glücklich macht mich das nicht«, zischte sie mir in einer Lautstärke ins Ohr, die man quer durch den Raum hören konnte. Ungläubig schüttelte ich den Kopf und ich fuhr mir in einer hektischen Bewegung über den Mund. 
 
    »Was genau macht dich denn glücklich, Mutter?«, nuschelte ich in meine Hand. Wo war Finn, wenn man ihn am nötigsten brauchte? Erfolglos versuchte ich, in den Salon zu linsen, und schickte einen stillen Hilferuf ins Universum. 
 
    »Du sollst nicht immer so vor dich hin brummen. Kein Mensch versteht, was du sagst«, rügte meine Mutter in einem Ton, der mich in längst vergangene Kindertage versetzte. Sie verengte die Augen zu Schlitzen und beobachtete Pepper, die sich völlig unbeeindruckt im Raum bewegte.  
 
    Ohne mich anzusehen, fuhr sie fort: »Ich erwarte von dir, dass du dich um deine Cousine kümmerst, hast du mich verstanden, Noah?« Ich holte tief Luft, um etwas zu erwidern, als Finn endlich meine verzweifelten stummen Hilferufe aufzufangen schien und von der Couch aufsprang. Mit wenigen langen Schritten war er neben uns und antwortete an meiner Stelle. 
 
    »Geht um unser verehrtes Cousinchen?«, erkundigte er sich in leichtem Tonfall und sah zwischen uns hin und her. Ich nickte und er legte seine Hand auf den Arm unserer Mutter.  
 
    »Wir machen das schon. Wir werden die perfekten Gentlemen geben. Wir haben das voll im Griff. Vertrau uns, ja?«, säuselte er, der immer schon gewandter im Umgang mit ihr war. Und tatsächlich, ihre Züge wurden sofort weicher, Finn hakte sich bei ihr unter und zog unsere Mutter in Richtung Salon. Im Gehen drehte er sich zu mir um und zwinkerte mit verschmitzter Miene. Er erinnerte mich in diesem Moment stark an den zwölfjährigen Jungen, für den ich durch jede Hölle gegangen wäre. Manchmal war sein Timing absolut unschlagbar. Pepper drehte sich im Kreis, den Kopf im Nacken und bewunderte unsere Deckenbeleuchtung. Sie reckte ihren Arm nach oben und beobachtete begeistert die Lichtreflexe, die der riesige Kronleuchter über ihr auf ihren Fingern erzeugte. Am liebsten wäre ich genau da mit ihr geblieben, wo wir gerade standen, und hätte mich nicht weiter bewegt. 
 
    »Dieser Lüster ist ja eine Sensation, was der mit dem Licht macht, ist einmalig«, sagte sie mit leuchtenden Augen. Ich bemerkte an ihrem Tonfall, dass Pepper völlig ehrlich war, ihr Gesicht spiegelte die Begeisterung wider, die immer durchbrach, wenn sie über ihre Arbeit sprach. Mit einer sanften Bewegung legte ich ihr meinen Arm um die Schultern und zog sie an mich. Sie unterbrach ihren Redeschwall und ihre großen Augen blitzten.  
 
    »Na, komm rein in die Höhle des Löwen«, murmelte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie grinste breit und wir schlenderten mit langsamen Schritten in Richtung Salon. Meine Mutter stand mit aufeinandergepressten Lippen da, wie ein Feldwebel, und inspizierte den Raum Zentimeter für Zentimeter. Dabei schüttelte sie den Kopf, ließ uns jedoch nicht daran teilhaben, was sie so störte. Ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf und tippte auf ihre Schulter. Sie bot mir nur ihr Ohr dar, ohne sich umzudrehen, was mir das Gefühl vermittelte, dass ich sie bei einer unerhört wichtigen Aktion stören würde. Was war das, die Weihnachtsinspektion? Ich räusperte mich, um einen beherrschten Tonfall bemüht. 
 
    »Mutter, ich habe dir meine Freundin noch gar nicht offiziell vorgestellt«, sagte ich sachlich. Obwohl sie nicht reagierte, fuhr ich unbeirrt fort. »Das ist Pepper Tea. Pepper, das ist meine Mutter.« Wie in Zeitlupe drehte sie sich auf ihren hochhackigen Pumps um und wandte sich Pepper zu, als nähme sie sie erst jetzt so richtig wahr. Die Augenbrauen meiner Mutter waren mittlerweile am höchstmöglichen Punkt angekommen und dann landete ihr Fokus erneut auf mir. Ich war jedoch kein kleiner Junge mehr und ließ mich nicht so schnell einschüchtern wie früher. Schon lange nicht mehr. Mit gespielt gelangweilter Miene hielt ich ihrem Blick stand, bis ein kaum merkliches Zucken über ihr Gesicht huschte. Das war das gesamte Ausmaß einer Gefühlsregung, an der sie uns teilhaben ließ, denn nach diesem winzigen Ausbruch hatte sie sich wieder voll im Griff. Meine Mutter, der Gefühlseisschrank. Sie neigte den Kopf ein wenig, und adressierte Pepper direkt: 
 
    »Nun gut. Da Sie nun einmal hier sind, lasse ich eben ein zusätzliches Gedeck auflegen. Bitte legt doch endlich die Mäntel ab, ihr macht mich noch ganz nervös, wenn ihr so ungemütlich herumsteht.« Sie unternahm keinen Versuch, freundlich zu klingen. Im Gegenteil, es hörte sich direkt wie ein Vorwurf an.  
 
    Ungemütlich herumsteht? Dass ich nicht lache. Wer war hier die Queen der Ungemütlichkeit? 
 
    Damit wandte sie sich auf dem Absatz um und strich den schwarzen Bleistiftrock an den Seiten glatt, der so perfekt saß, wie es bei ihr immer der Fall war. Alles war glatt und saß perfekt. Seufzend half ich Pepper aus ihrem Mantel, legte die Hand auf ihren Rücken und schob sie weiter in den Raum hinein. 
 
    »Wow. Noah, das ist ja wirklich alles sehr beeindruckend«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich bewunderte, wie sie den spitzen Tonfall meiner Mutter mit Bravour ignorierte, und schüttelte nur den Kopf. 
 
    »Nur von außen, Süße, nur von außen. Der Schein trügt. Leider.« Unsere Hände fanden sich und wir verschränkten die Finger ineinander, was mir ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Der feste trockene Händedruck meiner tapferen kleinen Heldin erdete mich und ich straffte den Rücken. So ein Weihnachtsessen war doch ein Klacks. Wir schafften das. Pepper schüttelte ungläubig den Kopf und ich folgte ihrem Blick. Der riesige Weihnachtsbaum, der unsere Aufmerksamkeit sofort in den Bann zog, war stilvoll in Rot und Silber geschmückt und im Hintergrund boten die drei Tenöre die übliche Weihnachtsstimmung. 
 
    »Das ist ja …«, murmelte sie fasziniert und brach ab. Ich wartete gespannt, was mein Elternhaus für einen Eindruck bei Pepper hinterlassen würde, und beobachtete ihre Miene. 
 
    »Na, es wirkt wie aus einem Werbespot. Alles ein wenig zu perfekt. Ich meine das gar nicht böse. Da steht sogar ein Flügel, man kann es nicht besser inszenieren«, fasste sie ihre Gedanken prägnant zusammen. Schmunzelnd nickte ich. 
 
    »Überhaupt nicht. Du hast das, wie so oft mit Pepper’scher Treffsicherheit meisterlich ausgedrückt«, erwiderte ich. Sie ließ ihren Blick weiter im Raum herumschweifen. 
 
    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man hier wohnen kann«, flüsterte sie mir zu, dann deutete sie mit dem Kopf in Richtung des riesigen Kamins, in dem ein gemütliches Feuer flackerte. »Ist das da drüben dein Vater?« Mit zusammengekniffenem Mund nickte ich. »Glaub mir, ich kann mir das auch nicht mehr vorstellen. Und ja. Das ist mein Vater«, antwortete ich mit kaum unterdrückter Bitterkeit in der Stimme. Er gab das klassische Bild eines englischen Lords ab, selbst wenn wir meines Wissens keine Adelstitel besaßen. Zumindest war ich mir dessen nicht bewusst und es war mir auch gleichgültig, im Gegenteil zu meinen Eltern. Er thronte in einem Ohrensessel, der genauso neben dem Kamin stand, als wäre er einem Telekommunikationswerbespot entsprungen. 
 
    »Warum raucht er die Pfeife nicht?«, wisperte Pepper. Es war mir ebenso unverständlich wie meiner Freundin.  
 
    »Keine Ahnung, aber es passt einfach ins Bild. Ich nehme an, weil Rauchen mittlerweile nicht mehr zeitgemäß ist, und in zweiter Linie ist es gesundheitsschädigend. Meine Mutter achtet sehr auf seine Gesundheit. Aber trotzdem gehört es zur Tradition«, versuchte ich zu erklären und hob hilflos die Achseln. Den Versuch, meine Eltern zu verstehen, hatte ich schon lange aufgegeben. 
 
    Finn hatte sich zu unserem Vater gesellt und hörte ihm scheinbar aufmerksam und höchst fasziniert zu. Ich straffte den Rücken. 
 
    »Okay. Bringen wir das hinter uns«, sagte ich mit fester Stimme. Mit Pepper an der Hand schritten wir zu dem großen Ohrensessel.  
 
    Ich platzierte die Mäntel achtlos auf der Couch, nur um meine Mutter zu ärgern. Finn beugte sich zu unserem Vater und beide übergingen unsere Ankunft, als wären sie völlig in ihr Gespräch vertieft. Wir mussten uns wohl oder übel anstellen, wie bei einer Audienz. Nein, ich vermisste wirklich nichts, seitdem ich ausgezogen war. Meine gesamte Familie spielte permanent eine Rolle in einem Stück, in dem ich schon beim Vorsprechen gnadenlos durchgefallen war. Pepper begnügte sich damit, den Raum zu begutachten, der zugegebenermaßen äußerst stimmungsvoll geschmückt war. Unschlüssig schob ich Pepper vor mich und fixierte meinen Vater. Sein dunkler Anzug, samt altrosa Einstecktuch, saß, wie immer, einwandfrei. Als wir so nahe vor ihm standen, dass er uns unmöglich ignorieren konnte, tat er so, als ob er uns erst in diesem Moment bemerkt hätte. 
 
    »Noah, Junge! Wie schön, dass du pünktlich bist«, sagte er mit gekünstelter Fröhlichkeit in der Stimme. Irgendetwas war faul an seiner Freundlichkeit. Sein Fokus war ausschließlich auf meine Person gerichtet, dabei übersah er Pepper demonstrativ und ich räusperte mich. Finn lehnte sich auf der Couch zurück und sah aus, als würde er auf ein Punch und Judy Puppentheater warten. 
 
    »Vater, darf ich dir meine Freundin vorstellen. Das ist Pepper. Pepper Tea«, erklärte ich mit Nachdruck. Dabei klammerte ich mich regelrecht an ihren Schultern fest und bewegte uns in dieser Art einen Schritt näher auf den Ohrensessel zu. Mein Vater zwang seinen Kopf in Peppers Richtung, bis er anschließend seinen Blick folgen ließ. Er musterte sie einmal vom Scheitel bis zur Sohle, ganz ähnlich, wie meine Mutter es davor getan hatte, dann beendete er die Inaugenscheinnahme mit einem herablassenden Gesichtsausdruck. Aber genau wie vorhin ließ sich meine tapfere Freundin davon überhaupt nicht beeindrucken. Im Gegenteil, sie streckte ihm ihre Hand entgegen und schüttelte sie so kräftig, dass mein Vater hilfesuchend zu mir starrte. 
 
    »Guten Abend, Mr Wright, und vielen Dank für die Einladung. Ich freue mich wirklich sehr, hier zu sein. Noah spricht ja dauernd von seiner Familie«, plapperte sie drauflos. Gut, das saß. Aber diesen Seitenhieb hatte ich verdient. Schließlich hatte ich das leidige Thema, sie bei meinen Eltern anzukündigen, immer vor mir hergeschoben. 
 
    »Tut er das?«, Finns melodische Stimme triefte vor Sarkasmus und er ähnelte in diesem Moment extrem einer Katze auf der Jagd, seine Augen zu Schlitzen verengt. Pepper wandte sich ihm mit einem anmutigen Lächeln zu. 
 
    »Oh ja, andauernd. Er ist manchmal gar nicht von dem Thema wegzubekommen. Nicht wahr, Schatz?« Ihr Tonfall war locker, aber ich verstand den Subtext klar und deutlich. Wie gesagt, das hatte ich verdient. Finns dunkle Augen starrten Pepper jetzt unverwandt an und er begutachtete sie gründlich. Zu gründlich für meinen Geschmack. War dieser bescheuerte Kontrollblick eine genetische Veranlagung unserer Familie? Ich funkelte ihn wütend an und formte ein tonloses »Hör sofort auf damit«. Finns Miene veränderte sich schlagartig. Er sprang vom Sofa auf und positionierte sich direkt vor uns. Mit einer übertriebenen Geste knöpfte er sich sein Jackett zu und richtete die Krawatte. Dann fuhr er sich durch die dunklen Locken, die er heute glänzend nach hinten gegelt trug. Er wirkte wieder einmal wie ein italienischer Casanova. Ein dezenter Männerduft wehte mir um die Nase, trotzdem entgingen mir die Schatten unter seinen Augen nicht. 
 
    »Pepper Tea. Ich freue mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen. Wo hat mein Bruder dich denn die ganzen Monate über versteckt?« Das glattrasierte Kinn betonte seine Grübchen, welche ihm einen jungenhaften Zug gaben. Mit gesenktem Blick bot er ihr einen Arm dar. »Darf ich dich zu unserer Festtagstafel geleiten?« Nicht zum ersten Mal wurde ich von einem meiner Familienmitglieder beiseitegeschoben, aber das war ich ohnehin gewohnt. Pepper wandte sich mir zu und hob fragend die Hand. Ich entließ sie aus meinem Klammergriff und sie hakte sich bei Finn unter. Sofort tätschelte er ihre Hand und flüsterte etwas in ihr Ohr. Zufrieden registrierte ich, dass sie ihre spöttische Braue noch eine Nuance höher zog. Meine Pepper ließ sich vom Gelaber meines Bruders nicht so mir nichts dir nichts einwickeln.  
 
    »Noah. Junge«, adressierte mein Vater mich in seinem Wir-müssen-uns-unterhalten-Tonfall. Seufzend näherte ich mich dem Ohrensessel und nahm auf der Couch daneben Platz.  
 
    »Ja? Was gibt es denn?«, erkundigte ich mich, bemüht, locker zu klingen. Es gab ohnehin kein Thema, das nicht im Streit enden würde, also ließ ich ihn entscheiden. Mein Vater steckte die Pfeife in seinen Mundwinkel und berührte die Fingerkuppen seiner Hände. Er sah mich mit seinen dunklen Augen an und ich versuchte vergeblich, ruhig, aber teilnahmslos zu wirken. 
 
    »Was macht das Studium?«, leitete er die übliche Fragerunde ein. Was für ein Schwachsinn, denn was er eigentlich wissen wollte, war: Wann kommst du endlich zur Vernunft und hörst auf, dein Leben an die Musik zu vergeuden? Filmkomposition, kann man das überhaupt studieren? Was genau machst du dann damit? Kannst du dir damit deinen Lebensunterhalt verdienen? Ich unterbrach meine rasenden Gedanken, spielte stattdessen mit, indem ich antwortete: 
 
    »Alles bestens.« Dabei verschränkte ich die Arme vor der Brust und starrte in das Feuer im Kamin. Knackend zerfiel ein Holzscheit in seine glühenden Einzelteile.  
 
    »Gut. Gut. Nun, du hättest deiner Mutter mitteilen sollen, dass du einen Gast mitbringst. Wir hatten das alles genau geplant«, fuhr er fort und überraschte mich mit dem abrupten Themenwechsel. Erstaunt hob ich den Kopf. Damit hatte ich nicht gerechnet, und insgeheim stimmte ich meinen Eltern sogar zu. Verlegen rieb ich mir den Nacken. 
 
    »Ja, aber wir haben doch immer genug zu essen, oder? Ich kann mir nicht vorstellen …« Weiter kam ich nicht, denn ein schrilles Quietschen unterbrach mich mitten im Satz. 
 
    »Noah-iiii. Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen? Du bist ja groß geworden. Lass dich mal anschauen.« Ungläubig starrte ich auf die schlanke, hochgewachsene, junge Frau, die aus Richtung Küche zu uns geschwebt kam. Ihre Erscheinung löste in meinem Hinterkopf eine vage Erinnerung. War das … Mein Vater war aufgesprungen und küsste ihre Hand, die lange, zartrosa Fingernägel mit glitzernden Steinchen zierten.  
 
    »Penelope. So schön, dass du es einrichten konntest. Es ist so eine Freude, dass du den heutigen Abend mit uns verbringst«, trällerte er mit übertriebener Fröhlichkeit. Ja, er trällerte. Was war heute mit meinen Eltern los? Die junge Frau nahm seine in ihre Hände und gab ihm ein Küsschen links und rechts auf die Wange. Mein Vater wirkte doch tatsächlich verlegen. Penelope. Das war die entfernte Cousine, von der meine Mutter vorhin gesprochen hatte. Wow. Penelope hatte sich unglaublich verändert. Ihre zuckerwattenrosafarbenen Haare waren kunstvoll hochgesteckt und als sie sich mir zuwandte, wippten einzelne hellblaue Strähnen hin und her. 
 
    »Na? Damit hast du nicht gerechnet, oder? Ist ja schon lange her. Sicher über zehn Jahre, oder?«, plapperte sie mit einem honigsüßen Lächeln im Gesicht los. Sie drehte sich einmal im Kreis und zückte ihr Handy. So schnell konnte ich gar nicht reagieren, hatte sie schon ein Selfie mit mir geschossen. Ich hatte meinen unglückseligen YouTube Ruhm aber noch viel zu präsent im Gedächtnis. Noah Wright gab es auf keinen sozialen Netzwerken mehr. Auch nicht mit Zuckerwattenbarbies. Oder besonders nicht mit solchen. 
 
    »Du postest das aber bitte nicht?«, sagte ich zu ihr. Es sollte nicht wie eine Frage klingen, sondern wie ein Befehl, ärgerte ich mich. Mit großen, hellblauen Augen starrte sie mich ungläubig an. Die Wimpern, mit denen sie jetzt blinzelte, erinnerten extrem an eine Kuh und waren so lang, dass sie unmöglich echt sein konnten. Sie klimperte noch einmal und schien ihre Fassung wiedererlangt zu haben, denn sie knuffte mich in den Arm. 
 
    »Du Witzbold. Nicht posten? Wieso das denn? Das ist doch mein Job. Ich bin Influencerin. Ich muss das posten. Das war dir bestimmt klar, nicht wahr?«, säuselte sie ungläubig. Ihr Weihnachtsengel-Lachen ließ alle im Raum in unsere Richtung starren. Ich schüttelte den Kopf und erwiderte ernst: »Das wusste ich nicht und das meine ich so. Ich will auf keinem Social-Media-Kanal auftauchen. Ist das klar?« Ich war aufgestanden und starrte sie eindringlich an. Zum Glück gelang mir mein ernsthafter Gesichtsausdruck, denn Penelope kicherte gekünstelt und legte mir beschwichtigend eine Hand auf die Brust. Unmerklich wich ich zurück, die Berührung löste ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengegend aus. Außerdem war ich mir sicher, dass Pepper die Szene genau beobachtet hatte. Ihr Blick vom Tisch aus brannte beinahe körperlich in meinem Nacken.  
 
    »Danke, Penelope«, sagte ich mit Nachdruck und schob mich an ihr vorbei. Das ging mir hier schon alles viel zu lange und das Gespräch lief in eine total falsche Richtung. Vor allem sollte ich an der Seite meiner Freundin sein, und mich nicht von diesem Traum in Rosa abfotografieren lassen. Mit eiligen Schritten machte ich, dass ich zum Tisch kam, und legte Pepper die Hände auf die Oberarme. Ihre Miene war schwer zu deuten, ich konnte nicht ausmachen, ob sie sauer oder belustigt dreinsah. Da spürte ich ihre Finger zart auf meinen, was ich als positives Zeichen deutete. Ich beugte mich hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: 
 
    »Alles in Ordnung?« Sie nickte nur und wisperte zurück.  
 
    »Später.« Oh, oh. Was hatte mein Bruder nur alles von sich gegeben? Ich beschloss, sie von nun an keine Minute mehr alleine zu lassen und nahm demonstrativ neben ihr Platz. Meine Mutter hob den Finger und setzte zu einer Rede an, die sich hundertprozentig um die Tischordnung drehte, als der Dreiklang der Tür ertönte. Pepper wandte sich mir zu. 
 
    »Wie viele seid ihr denn? So insgesamt?« Ich nahm ihre Hand und küsste sie.               »Eigentlich kann das nur mein ältester Bruder Richard sein. Hoffentlich lenkt der ein wenig von uns ab. Er ist der absolute Vorzeigesohn und wird normalerweise ordentlich vorgeführt. Er ist … Genießt das«, erklärte ich. Pepper nickte und schielte zum Kamin, wo Penelope sich immer noch mit meinem Vater unterhielt. 
 
    »Und wer ist Zuckerwattenbarbie?« Ich grinste breit, weil sie es wieder mal schaffte, eine Person mit einem Wort so treffend zu umschreiben. 
 
    »Penelope Nonapta. Meine Cousine dritten oder vierten Grades. Das letzte Mal, als ich sie sah, war sie etwa einen Meter lang, trug weißblonde Zöpfe und eine Zahnspange. Obwohl sie damals schon einen Hang zu Hello Kitty hatte, wenn ich mich recht erinnere«, sagte ich. Pepper legte ihren Kopf schräg, musterte sie und kniff die Augen zusammen. 
 
    »Scheint so, als hätte sich nicht viel geändert seit damals. Und sie steht auf dich«, stellte sie trocken fest.  
 
    »Scheint so«, brummte ich. Steht auf mich? »Was? Wie meinst du das? Auf mich stehen. So ein Blödsinn.« Sie griff nach einem Wasserglas, das vor ihr zwischen all dem edlen Porzellan und glänzenden Silberbesteck stand und nippte daran 
 
    »Sie verschlingt dich geradezu mit ihren Blicken. Ich dachte mir schon, dass du das nicht mitbekommst. Spricht ja für dich, aber geheuer ist sie mir nicht«, führte sie aus und bei dem Gedanken schüttelte es mich im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    »Mir auch nicht. Sie bezeichnet sich selbst als Influencerin«, ergänzte ich und Pepper zückte sofort das Smartphone, um darauf herumzutippen. Ich warf Penelope einen versteckten Blick zu und hätte schwören können, sie musterte Pepper und nicht mich, aber im nächsten Moment konzentrierte sie sich völlig fasziniert auf meinen Vater. Ihre Miene spiegelte helle Begeisterung wider und mir war schleierhaft, welches Thema derart spannend sein konnte. 
 
    »Das haben wir gleich. Schließlich habe ich den sozialen Netzwerken nicht vollkommen abgeschworen wie du«, dabei grinste sie breit, ohne den Blick zu heben. Dann stieß sie einen leisen Pfiff aus. 
 
    »Da hat sie wohl recht. Fast 250’000 Follower auf Instagram. Das ist schon eine ganze Menge. Ach, sieh mal einer an, da ist ja dein Vater im letzten Post.« Der Schreck fuhr mir siedend heiß in den Magen. 
 
    »Zeig her«, forderte ich sie etwas schroff auf. Ungläubig starrte ich von der realen Szene zu dem Bild auf dem Display. Penelope hatte sich selbst samt meinem Vater beeindruckend inszeniert. Es wirkte wie aus einem kitschigen Weihnachtsfilm. Wie sie das so nebenbei hinbekommen hatte, war mir ein Rätsel. Ich scrollte schnell weiter, bis Pepper mir das Handy sanft entzog. 
 
    »Keine Fotos von dir. Mach dir keine Sorgen.« Dankbar lächelte ich sie an und atmete einmal tief durch. Sie las in mir wie in einem Buch.  
 
    »Der Vampir aus dem Outback bleibt für immer Vergangenheit. Versprochen«, neckte sie mich. In ihren Augen blitzte es und ich musste gegen meinen Willen grinsen. Wenn man mit einem Menschen etwas erlebt hat, das im Grunde unmöglich sein konnte, entstand eine Verbindung, die um vieles stärker war als bei gewöhnlichen Erlebnissen. So verrückt es klang, aber wir waren vor ein paar Monaten tatsächlich in der Zeit gereist. Ich war als todunglücklicher Telenovela-Star zurückgekehrt und Pepper hätte um ein Haar ihren Ex … Bei dem Gedanken daran schüttelte es mich und ich schob die unangenehmen Erinnerungen schnell beiseite. 
 
    »Ich habe mich schon damit abgefunden, dass du das Gegenteil eines Celebrities bist«, sagte sie sanft und sah zu mir auf. Dann strich sie mit einem Finger zärtlich über meine Wange. Ich vergaß die trübseligen Gedanken und die Umgebung, bis uns ein lautes Räuspern auseinanderfahren ließ. 
 
    Meine Mutter betrat mit meinem älteren Bruder Richard, der neben ihr wie ein Gigant wirkte, den Salon.  
 
    »Ist der wirklich mit dir verwandt? Das ist ja ein Riese von einem Mann«, bemerkte Pepper in ungläubigem Tonfall.  
 
    »Tja, manchmal frage ich mich das auch«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Eine kleine, drahtige Frau, die ein Abziehbild meiner Mutter hätte sein können, trippelte auf hochhackigen Schuhen hinter den beiden her. Mein Vater schlenderte mit Penelope am Arm zu dem großen Weihnachtsbaum und sah erwartungsvoll in die Runde. Erneut klatschte meine Mutter in die Hände und schlug einen feierlichen Ton an. 
 
    »Ihr Lieben, wir versammeln uns nach alter Tradition vor unserem Weihnachtsbaum. Seid doch bitte so nett …« Ihr stählerner Blick blieb an uns hängen, da wir die Einzigen waren, die nicht reagiert hatten. Ergeben nahm ich Pepper an der Hand und wir erhoben uns. Tradition gut und schön. Eher Verherrlichung der Taten meiner Brüder, würde ich das nennen. Weder meine Erfolge noch Preise bei Musikwettbewerben waren jemals erwähnt worden bei der großen, jährlichen Weihnachtsbaumansprache. Aber so würden wir schneller zum Festmahl kommen und das war der effizienteste Weg, uns ohne viel Aufhebens gleich danach aus dem Staub zu machen.  
 
    »Macht man sowas nicht beim Essen? Oder nach dem Essen?«, flüsterte Pepper mir zu und ich zuckte mit den Schultern. 
 
    »Keine Ahnung. Bei uns war es immer so«, entgegnete ich und positionierte sie erneut wie ein Schild vor mich. Dann schlang ich die Arme von hinten um ihre Taille. Penelope schoss einen giftigen Blick in ihre Richtung, der nicht einmal mir entging. Als ich die Stirn runzelte und sie meine Reaktion bemerkte, veränderte sich ihre Miene schlagartig. Es war erstaunlich, wie sie innerhalb eines winzigen Augenblicks ihren Gesichtsausdruck in weich und verletzlich verwandelte. Sie presste sogar die Pastell geschminkten Lippen aufeinander und betrachtete übertrieben aufmerksam ihre Fingernägel, die die Lämpchen des Weihnachtsbaums funkelnd im Raum verteilten. Doch bevor ich anfangen konnte, darüber nachzugrübeln, hob mein Vater sein Kristallglas. Finn tauchte unvermittelt neben uns auf und drückte uns je eine Sektflöte in die Hand. Dafür musste ich Pepper zwar loslassen, aber das ging nun einmal nicht anders.  
 
    »Liebe Familie. Olivia und ich sind hocherfreut, dass ihr an diesem Weihnachtsabend zu uns gefunden habt. Wie ihr wisst, pflegen wir diese Tradition schon seit Jahren und möchten die Gelegenheit nutzen, eine besondere Ankündigung zu machen«, erklärte mein Vater in geübter Manier. Pepper suchte meinen Blick, aber ich schüttelte nur ratlos den Kopf. Richard hatte seiner Freundin den Arm um die Taille gelegt, was ein wenig seltsam aussah, denn sie reichte ihm gerade einmal bis unter sein Kinn. 
 
    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das ist die jüngere Schwester unserer Frau Mutter«, raunte mir Finn halblaut ins Ohr und ich unterdrückte ein Grinsen. Mein Vater warf mir einen strafenden Blick zu und ich seufzte. Er hatte das außerordentliche Talent, mich jedes Mal, wenn ich bei ihnen war, in meine Schulzeit zu versetzen. Um mich von dem unangenehmen Gefühl abzulenken, versuchte ich, mich zu erinnern, woher ich Richards Freundin kannte, denn sie kam mir seltsam bekannt vor, aber es wollte mir einfach nicht einfallen.  
 
    »Liebe Familie. Ihr kennt ja alle Nelly …« Diese warf ihm einen eisigen Blick zu, der ihn sofort innehalten ließ und er räusperte sich. »Ich meine natürlich, ihr kennt alle Thusnelda«, korrigierte er seine Ansprache. Pepper prustete los, versprühte einen feinen Champagnerregen und rettete sich in einen so täuschend echten Hustenanfall, dass sich selbst meine Mutter zu einem besorgten Blick in ihre Richtung herabließ. Meine Freundin wedelte nur mit der Hand vor dem Gesicht und ich klopfte ihr sachte auf den Rücken. Als sie sich mir zuwandte, blitzte der Schalk in ihren Augen auf. Wusste ich’s doch. Richard räusperte sich in seine Faust und ergriff das Wort. 
 
    »Wir haben uns hier versammelt, weil wir euch etwas mitteilen möchten. Meine liebe Thusnelda und ich …« Aus Peppers Mund kam ein langgezogener Quietschlaut und ich drückte ihre Schulter mit der freien Hand. Diesmal ließ mein älterer Bruder sich nicht beirren. 
 
    »Wir haben uns verlobt«, stellte er mit seiner Bassstimme fest und klang, als ob er uns eine mathematische Gleichung darlegen würde. Das war nun keine echte Überraschung, so wie sie das hier präsentiert hatten, aber meine Mutter schlug sich dennoch theatralisch die Hände vor den Mund, umarmte erst Richard und dann Nelly. Thusnelda. Dieser altmodische Name wollte einfach nicht in meinem Kopf bleiben. Penelope begann wie ein Gummiball auf und ab zu hüpfen und klatschte dabei mit wippenden, rosa und blauen Locken. 
 
    »Das ist ja so romantisch. Ach, wie wundervoll. Ich muss das sofort für meine Fans posten. Ein Antrag unter dem Weihnachtsbaum im Kreise der Familie, das ist einfach großartig«, säuselte sie aufgeregt. Ihr Blick landete bei Pepper, glitt dann zu mir und sie strahlte mich glücklich an. Es irritierte mich, dass sie Pepper, die genau in ihrer Luftlinie stand, trotzdem ignorierte. Es wirkte, als ob sie durch sie hindurch sah. Gequält lächelte ich zurück und erntete dafür einen Ellenbogen in die Rippen.  
 
    »Hab ich hier was verpasst? Das war doch kein Antrag oder bin ich zwischendurch eingenickt?«, flüsterte meine Freundin mit ihrer typischen Falte zwischen den Augen. Finn antwortete an meiner Stelle. 
 
    »Willkommen in unserer Familie. Wo das Weltbild immer ein wenig verschoben ist. Grundsätzlich. Wir können aber die wahre Begebenheit bestimmt gleich auf Instagram bei Cousine @Penelopes_Life nachlesen, nicht wahr? Nur, falls du etwas verpasst haben solltest.« Ich schüttelte den Kopf, aber er hatte es ziemlich genau auf den Punkt gebracht.  
 
    »Noah, komm und gratuliere dem glücklichen Paar«, befahl meine Mutter und wedelte mich mit einer Hand näher zum Baum. Finn gab mir Rückendeckung, indem er mir auf die Schulter klopfte und mich begleitete. Mit halbem Ohr registrierte ich, dass meine Mutter sich Pepper zugewandt hatte und sie in ein Gespräch verwickelte. Sofort ging ich in Alarmbereitschaft, musste mich aber erst um die Gratulation kümmern, dann würde ich wieder zu meiner Freundin eilen. Wer wusste schon, was der Gefühlseisschrank jetzt im Schilde führte? 
 
    »Pepper, nicht wahr? Was für ein … Außergewöhnlicher Name. Was machen Sie noch einmal beruflich?«, erkundigte sie sich in neutralem Tonfall. Pepper straffte den Rücken, hob das Kinn und zupfte ein unsichtbares Staubkörnchen von ihrem dunkelblauen Samtkleid. 
 
    »Ich bin ausgebildete Fotografin und arbeite in einem Fotolabor beziehungsweise einer Galerie in London«, verkündete sie mit hochgerecktem Kinn. Die Reaktion meiner Mutter bekam ich nicht mehr mit, denn wir waren bei Thusnelda angekommen, die unsere Glückwünsche hoheitsvoll entgegennahm. Ich streckte Richard die Hand entgegen, er ergriff sie und lächelte mich für seine Verhältnisse warmherzig an. Nelly hatte ihr Smartphone gezückt und tippte etwas darauf ein. Dann hob sie den Kopf. 
 
    »Richard. Den Termin mit den Houstons müssen wir verschieben. Ich regle das gleich hier und jetzt«, stellte sie so professionell fest, dass es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Nelly war schon seit Jahren Richards Sekretärin. Ohne Zweifel harmonierten sie im geschäftlichen wie im privaten Leben hervorragend. Ich beschloss, mir darüber kein Urteil zu erlauben, denn die beiden lächelten sich ein ums andere Mal verstohlen zu und im Grunde gönnte ich meinem Bruder sein Glück. Einen Stock im Hintern hatten sie ja beide. In dem Moment, in dem ich mich abwenden wollte, tauchte Penelope wie ein Springteufelchen vor mir auf. Ihre babyblauen Strähnen wippten vor meinem Gesicht hin und her und ich wich instinktiv einen Schritt zurück. 
 
    »Noah, wir haben uns noch gar nicht richtig unterhalten«, stellte sie fest und zog einen Schmollmund. Ich seufzte. Mein Vater gesellte sich zu uns und gab sich auffällig heiter. 
 
    »Was habt ihr denn an den Weihnachtsfeiertagen vor? Fahrt ihr womöglich irgendwo hin?«, erkundigte er sich und sah zwischen uns hin und her. Ungläubig starrte ich ihn an. Er konnte Zuckerwattenbarbie doch nicht wirklich mit Pepper verwechseln? Dieser Unterschied musste sogar meinem ignoranten Vater auffallen. Ich hüllte mich in Schweigen und ließ Penelope quasseln. 
 
    »Ich würde ja so gerne Skifahren gehen. Ich war letztes Jahr in Val d’Isère, kennt ihr das? Das war einfach himmlisch. Aber Kanada würde mich auch reizen. Revelstoke oder Whistler sollen ja ausgezeichnete Skigebiete sein. Was meinst du, Noah?« Mein Mund klappte auf, aber ich wusste beim besten Willen nicht, was ich darauf antworten sollte. 
 
    »Wenn ich mich recht erinnere, ist doch Frankreich ein Land, das du liebst, nicht wahr, Sohn?«, sprach mein Vater mich direkt an. Sein Ton war nachdrücklich, aber ich verstand absolut nicht, was hier ablief. 
 
    »Äh … Ich bin nicht so der Skifahrer«, stotterte ich verwirrt und suchte Peppers Blick, die sich aber immer noch mit meiner Mutter unterhielt. Penelope ließ sich davon ohnehin nicht beirren.  
 
    »Man müsste ja nicht Skifahren. Eine romantische Schlittenfahrt wäre doch genauso schön, oder?«, schlug sie vor. Diese überlangen Wimpern waren mir nicht geheuer. Vor allem, wenn sie damit zu klimpern begann. 
 
    »Hm …«, versuchte ich mich aus der Konversation zu winden. Mein Vater strahlte uns abwechselnd an und tätschelte die Wange meiner Cousine. 
 
    »Na, ich sehe schon, ihr habt euch noch viel zu erzählen.« Meine Augenbrauen wanderten nach oben, denn das war die einzig halbwegs passende Reaktion, die mir einfiel. Ich hätte auch laut schreien können: Seid ihr alle komplett durchgedreht, was geht denn hier ab? Das hatte jedoch meiner Erfahrung nach ohnehin keinen Sinn. Penelope hakte sich bei mir unter und schlenderte in Richtung Tisch. Sie zog mich einfach mit sich und ich war derart überrumpelt, dass ich nicht in der Lage war, mich zu wehren. Mein Plan, Pepper keine Sekunde aus den Augen zu lassen und beim Essen neben ihr zu sitzen, war somit kläglich gescheitert. Im Gegenteil, ich fand mich sogar am weitesten von ihr entfernt wieder, als meine Cousine mich mit sanfter Gewalt zu einem Stuhl manövrierte. Die Tatsache, dass Finn sich neben Pepper platzierte, machte mich gleichermaßen nervös, aber beruhigte mich auch. Er stellte vor allem einen passablen Schutz gegenüber meinen Eltern dar, denn diesbezüglich konnte ich mich voll auf ihn verlassen.  
 
    Was er Pepper erzählte, war mir jedoch schleierhaft. Vor allem, da er ihr permanent etwas ins Ohr flüsterte und ihr meiner Meinung nach viel zu nah kam. Mittlerweile kicherte sie ihr hinreißendes Lachen, das mich ein wenig eifersüchtig werden ließ. Dieses Lachen gehörte nur mir.  
 
    Meine Mutter klatschte in die Hände, eine ihrer Lieblingsgesten an diesem Abend, und zwei Kellner in Livree und weißen Handschuhen tauchten mit voll beladenen Platten auf. Misstrauisch äugte ich immer wieder zu Finn und Pepper. Sie schienen sich bestens zu unterhalten. Leider schnatterte Penelope permanent irgendetwas vor sich hin und ich hatte keine Chance, nur ein Wort von dem Gespräch am anderen Ende des Tisches zu verstehen. Zum Glück fragte mein Vater Richard nach seinen beruflichen Heldentaten aus und ich konnte mich erfolgreich völlig ausklinken. Um nicht versehentlich in eine Konversation verwickelt zu werden, konzentrierte ich mich auf das Essen vor mir und zog den Kopf ein. Zumindest war das Catering diesmal richtig lecker. Wenn der Abend so weiterging, würden wir hoffentlich glimpflich davonkommen und uns nach dem Dessert elegant verabschieden. Bei dem Gedanken entspannte ich mich ein wenig.  
 
    »Noah. Junge? Hörst du nicht zu?«, riss mich die Stimme meiner Mutter aus meinen Überlegungen, diese Feier so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Ich hob den Kopf und bemerkte mit Entsetzen, dass mich alle, bis auf Finn und Pepper, erwartungsvoll ansahen. Ich sah in die Runde und versuchte, irgendeinen Gesprächsfetzen zu rekonstruieren, aber in meinem Hirn herrschte absolute Leere. 
 
    »Äh … Wie bitte?«, probierte ich es mit einem charmanten Lächeln. Meine Mutter rollte theatralisch mit den Augen und formulierte ihre Frage noch einmal betont langsam. 
 
    »Du kannst Penelope bestimmt ein wenig ausführen, wenn ihr wieder in London seid, ja?« Ihr eindringlicher Blick haftete an mir wie der eines Reptils. Sie blinzelte nicht einmal. 
 
    »Sicher. Wenn du mal in London bist, melde dich einfach«, antwortete ich unverbindlich, halb an Penelope gewandt. Sie strahlte über das ganze Barbiegesicht. 
 
    »Du hast doch bestimmt Zeit in den Weihnachtsferien, nicht wahr? Oder hast du Prüfungen?«, schaltete sich mein Vater ein und es klang eher so, als ob er davon ausging, dass meine Prüfungen ohnehin nicht der Rede wert waren. Er hatte noch nie wirklich verstanden, was ich studierte. 
 
    »Klar, Pepper und ich können mit dir eine kleine Stadtrundfahrt machen, warum nicht?«, sagte ich leichthin, um das Thema schnell abzuschließen. Die Lippen meiner Mutter kräuselten sich, als hätte sie eine Zitrone im Mund. 
 
    »Warum sollte Pepper das wollen?«, fragte sie in einem so abfälligen Tonfall, dass mir der Kragen platzte. 
 
    »Weil sie meine Freundin ist und weil ich die meiste Zeit mit ihr zusammen bin«, antwortete ich scharf. Was sollten diese seltsamen Verkuppelungsversuche? 
 
    »Ja, aber das ist doch sicher nichts Ernstes. Also kannst du genauso gut deine Zeit mit Penelope verbringen,«, schlug meine Mutter vor und ich schnappte nach Luft. Ich legte betont langsam die Serviette zur Seite, schob den Stuhl zurück und erhob mich. 
 
    »Gut. Das war’s dann. Das ging ja schneller, als ich dachte. Habt noch einen schönen Abend.« Mein Vater öffnete den Mund, aber ich warf ihm einen eiskalten Blick zu, der sogar ihn im Ansatz verstummen ließ.  
 
    »Pepper, wir gehen«, forderte ich sie mit einem knappen Nicken auf.  
 
    

  

 
   
    »… Und du flunkerst mich wirklich nicht an?« 
 
    Finn schüttelte den Kopf und zog eine empörte Schnute. Er legte zwei Finger in einer großen Geste an sein Herz und machte ein so ernsthaftes Gesicht, dass ich kichern musste. 
 
    »Er war Prinzessin Diana und ich war Charles. Halt, nein …«, er tippte sich mit dem Finger an die Unterlippe. »Manchmal durfte ich Prinzessin Margaret sein.« Er spießte ein Stück Broccoli auf seine Gabel und nickte dazu bestätigend. 
 
    »Die fand ich ohnehin immer viel cooler. Royale Rebellin und sowas.« Ich starrte Noahs Bruder an. Das waren ja wunderbar pikante Details, die ich alle zum geeigneten Zeitpunkt hervorzaubern würde. Ich liebte den Schlagabtausch mit Noah, aber manchmal fehlte mir ein wenig das Hintergrundwissen, welches Finn jetzt bereitwillig mit mir teilte. 
 
    »Wieso war er so besessen von Diana?«, erkundigte ich mich und warf einen Blick zum anderen Ende des Tisches. Noah saß mit eingezogenem Kopf da und versuchte, so unsichtbar wie möglich zu sein. Er wirkte dabei so unglücklich, dass ich am liebsten aufgesprungen wäre und ihn erlöst hätte. Das tat er immer, wenn er mit einer Situation nicht klar kam und am liebsten einfach davongelaufen wäre. Verglichen mit ihm, hatte ich einen erstaunlich netten Abend. Finn war, wenn man sich mit ihm ein wenig länger unterhielt, witzig und ebenso charmant wie sein Bruder.  
 
    »Wenn du möchtest, zeige ich dir später ein Foto«, holte er mich aus meinen Gedanken zurück. Ich grinste breit. 
 
    »Ihr beide als Prinzessinnen auf einem Beweisfoto … Äh, damit will ich sagen, ja, bitte, unbedingt«, antwortete ich und unterdrückte mit Mühe ein Lachen. Das wurde ja immer besser. Finn verengte seine Augen und taxierte mich. 
 
    »Ich sehe schon, du bist mit allen Wassern gewaschen. Ich habe übrigens eine Idee …« Unsere Aufmerksamkeit wurde in diesem Moment auf das laute Geräusch von Noahs Stuhl, wie er über den Boden schrammte, gelenkt. Alarmiert wechselte ich einen Blick mit Finn, als Noah laut und deutlich rief: 
 
    »Pepper, wir gehen.« 

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    Erstaunt hob Pepper den Kopf und sah mich fragend an. Sie hatte von dem Gespräch offensichtlich nichts mitbekommen, da sie sich die ganze Zeit über intensiv mit Finn unterhalten hatte. Ich zuckte zusammen, als sich eine Hand sanft auf meinen Arm legte. 
 
    »Noah, jetzt beruhig dich mal. Ich brauche keine Stadtrundfahrt oder eine Londontour. Das ist schon in Ordnung. Bitte, streitet euch nicht am Weihnachtsabend. Nicht meinetwegen«, sagte Penelope beschwichtigend. Sie sah mich flehend an und erstaunt grübelte ich darüber, warum ihr unser Familienfrieden so wichtig war. Auf Peppers Miene erkannte ich ein klares Fragezeichen und sie saß nur mehr auf der Kante ihres Stuhls, jederzeit bereit, dieses Desaster von einem Essen zu verlassen. Finn sprang auf, packte mich von hinten an den Oberarmen und manövrierte mich sanft aber mit Nachdruck zu Pepper. 
 
    »So, komm, Bruderherz, du setzt dich jetzt mal hierhin und ich übernehme das, okay?«, kommandierte er laut. Gleich darauf flüsterte er mir ins Ohr: »Ich regle das schon. Wart’s nur ab.« Damit drückte er mich in den Stuhl neben meiner Freundin und ich ergriff ihre Hand wie einen Rettungsanker. Zweifelnd wartete ich ab, was nun geschah. Finn war manchmal eine tickende Zeitbombe. Er klopfte mir auf den Rücken und wandte sich im Gehen an unseren älteren Bruder und seine Braut. 
 
    »Richard, Nelly, äh … Thusnelda, an welches Datum habt ihr denn gedacht? Ich nehme mal an, etwas im Mai oder Juni? Lässt sich das mit deinen Investmentbanker-Terminen vereinbaren? Das muss ja sehr kompliziert sein. Wie bekommst du das denn alles unter einen Hut?«, plapperte er drauflos und alle Augen richteten sich auf ihn. Nelly stürzte sich mit Leidenschaft auf den Themenwechsel und schon bald waren wir vergessen. Pepper drückte meine Hand und sah mich mitfühlend an.  
 
    »Alles in Ordnung bei dir?«, flüsterte sie. Ich presste die Lippen aufeinander. 
 
    »Nein. Gar nichts ist in Ordnung«, zischte ich in heiserem Tonfall. Sie strich mir über den Oberarm und allein diese sachte Berührung beruhigte mich ungemein, holte mich von meinen gefühlten hundertachtzig Grad in Sekunden herunter. Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein und aus. 
 
    »Meine Familie ist einfach … Ach …«, erschöpft hielt ich inne. Pepper sah mich erwartungsvoll an. Ich rieb mir über das Gesicht. »Wie viel hast du eben mitbekommen?«, fragte ich und sie kaute auf ihrer Unterlippe. Dann zuckte sie mit den Schultern. 
 
    »Alles?«, es klang mehr wie eine Frage. Verdammt. Das war nicht gut. So, wie sie meine Beziehung mit ihr gerade heruntergespielt und mich als Zuchthengst bei Penelope angepriesen hatten, war das selbst für meine Familie unterste Schublade. Es war mir zutiefst zuwider, dass sie das so hautnah mitbekam. 
 
    »Wenn du möchtest, können wir sofort gehen. Ich habe meine Pflicht erfüllt«, bot ich ihr an. Sie schien ihre Antwort abzuwägen, als wir von einem hellen Ton unterbrochen wurden. Finn schlug übertrieben dramatisch mit einem Messer gegen ein leeres Wasserglas. Am Tisch kehrte Ruhe ein. 
 
    »Familie. Ich freue mich, euch eine Mitteilung machen zu können«, sagte mein Bruder in feierlichem Ton. Erwartungsvoll sahen ihn alle an und er erhob sich mit einer theatralischen Geste, die unserer Mutter um nichts nachstand.  
 
    »Noch eine Hochzeit, aber diesmal ohne … Äh, Frau?«, flüsterte Pepper in mein Ohr und ich musste trotz schlechter Laune grinsen.  
 
    »Ich habe beschlossen, das letzte Jahr nicht in Oxford zu studieren«, ließ er die Bombe platzen, vermied direkten Blickkontakt und fixierte seltsamerweise den Weihnachtsbaum. Er hatte davor schon unsere gesamte Aufmerksamkeit, aber jetzt hielten die Anwesenden den Atem an. Mein Vater warf seine Serviette auf den Tisch und Finn reagierte sofort mit einer beschwichtigenden Handbewegung.  
 
    »Keine Angst, Vater. Mum. Ich habe mich entschieden, den letzten Abschnitt im Ausland zu verbringen. Das bedeutet zwar, dass ich ein weiteres Jahr an das Studium anhängen muss, aber das ist doch die beste Erfahrung, nicht wahr? Außerdem ist das der idealste Weg zur Hochschulprofessur«, ergänzte er und etwas blitzte in seinen Augen auf. So sah er normalerweise aus, wenn er die Wahrheit verbog, nicht alle Details preisgab. Aufmerksam musterte ich seine Miene, aber er grinste nun wieder breit und der Moment war verflogen. Meine Mutter applaudierte, ohne ein Geräusch zu machen, und nickte gönnerhaft: 
 
    »Das ist ja ganz wunderbar, Finn. Welches Land schwebt dir denn vor?« Er fuhr sich über das glatte Kinn. 
 
    »Ich habe mich noch nicht entschieden, bin quasi am Recherchieren. Aber Frankreich oder Spanien, denke ich, sind eine ausgezeichnete Wahl. Außerdem gibt es da Partnerprogramme der Universität«, erklärte er. Die Miene meines Vaters war nun wieder ganz englischer Lord, wohlwollend und gütig. Mann, was für ein bescheuertes Schauspiel. Zu guter Letzt erhob er mit einer weit ausholenden Geste sein Glas. 
 
    »Das verlangt nach einem Toast: Auf Nelly und …« Meine Mutter stieß ihm nicht gerade sanft in die Rippen. Mit geweiteten Augen sah er sie an und sie formte tonlos den Namen mit den Lippen. Mein Vater räusperte sich und setzte erneut an: »Auf Thusnelda und Richard, unser glückliches Paar.« Dann wandte er sich an meinen Bruder: »Und auf Finn und seine aufregenden Auslandspläne.« Die Gläser stießen klirrend aufeinander und ich schien wie so oft in Vergessenheit geraten zu sein, was mir mehr als gelegen kam. Finns Telefon klingelte und er erntete einen rügenden Blick meiner Mutter. Ohne darauf zu reagieren, murmelte er etwas von dringend, schon erwartet, unaufschiebbar und verschwand in Richtung Küche. Penelope hatte erneut angefangen, meine Eltern zu zutexten, und ich sah die richtige Gelegenheit gekommen, elegant einen Abgang zu machen.  
 
    »Was denkst du, jetzt ist der perfekte Zeitpunkt, um zu verschwinden, oder?«, flüsterte ich Pepper zu. Sie sah mich mit ihrem besten Hundeblick an und ich überließ ihr wortlos meine Crème brulée. Mit dem Löffel im Mund nuschelte sie: 
 
    »Ja, wie du meinst. Wirklich hierbleiben muss ich jetzt nicht unbedingt.« Sie leckte ihre Fingerspitzen einzeln ab und ich musste schmunzeln, denn da fielen mir tausend andere Dinge ein, die ich gerne mit meiner Freundin machen würde, anstatt hier die Zeit abzusitzen. Meine Mutter durchkreuzte unser Vorhaben allerdings mit nur einem Satz:  
 
    »Noah, lieber Junge«, wandte sie sich direkt an mich. Oh, oh. Lieber Junge, jetzt konnte nur eines kommen. 
 
    »Bitte setz dich doch an den Flügel und spiel ein paar schöne Weihnachtsmelodien für uns«, bat sie mich in einem Tonfall, der keineswegs wie eine Bitte klang, eher wie ein Kommando. Meine Schultern sackten nach unten. Das war das Letzte, was ich tun wollte. Frustriert blies ich Luft aus den Backen. 
 
    »Junge. Das ist unsere Tradition. Außerdem, deswegen lassen wir dich das doch studieren, nicht wahr?«, warf mein Vater ein. Ja, genau, wegen der traditionellen Weihnachtslieder ließen sie mich studieren. Ärger wallte in mir auf. 
 
    »Spiel ein, zwei Lieder und dann hauen wir ab, ja?«, ermutigte mich Pepper und so stapfte ich unwillig zu dem großen Steinway-Flügel, der seit meinem Auszug nur zur Dekoration im Salon stand. Ich plumpste auf den Hocker, öffnete die Tastenklappe und entfernte die Abdeckung aus Samt. Ein Gefühl der Ehrfurcht rieselte mein Rückgrat hinunter, immer, wenn ich an dem Musikinstrument saß. Es war ein Erbstück meines Großvaters und ich hatte die ersten vorsichtigen musikalischen Gehversuche hier ausgeübt. Sanft erzeugte ich einen Akkord und der außergewöhnliche Klang des Instruments überwältigte mich augenblicklich. Am liebsten hätte ich nur etwas improvisiert, aber meine Mutter holte mich sofort in die Realität zurück. 
 
    »Weihnachtsmelodien bitte, ja? Wie wäre es mit Oh, Tannenbaum?«, schlug sie mit hochgezogener Braue vor. Ergeben nickte ich und suchte Peppers Blick. Ihre Miene war so sanft und liebevoll, dass ich alles um mich vergaß. Ich würde mit Leichtigkeit ein paar Melodien aus dem Ärmel schütteln. Das wäre doch gelacht. So griff ich in die Tasten und begann mich mit jedem Ton langsam, aber sicher zu entspannen. Es war ganz egal, was ich spielte, Musik hatte immer diese Wirkung auf mich. Deshalb bemerkte ich auch nicht, dass Penelope sich annäherte und an den Flügel lehnte.  
 
    »Darf ich sicher kein Foto von dir posten? Es ist einfach zu perfekt. Es tut mir in der Seele weh, wenn das meine Follower verpassen«, säuselte sie mit klimpernden Wimpern. Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. 
 
    »Ganz sicher nicht«, sagte ich, ohne sie anzusehen. Penelope seufzte theatralisch, machte ein Selfie in die andere Richtung und lehnte sich dann erneut zu mir.  
 
    »Nur die Finger? Geht das vielleicht? Ich schreibe auch nicht, wer du bist. Versprochen«, flehte sie mich an. Ich stöhnte leise und nickte ergeben. 
 
    »Von mir aus. Aber kein Name oder sonst etwas.« Meine Cousine klatschte begeistert in die Hände und setzte sich zu mir. Sofort rückte ich von ihr ab, was auf so einem schmalen Klavierhocker einiges an Balance erforderte. 
 
    Ich ließ mich von ihren Versuchen, meine spielenden Finger abzufotografieren, so gut es ging nicht stören und wünschte, Pepper würde zu uns kommen. Als ich den Blick hob, bemerkte ich Finn, der eindringlich auf sie einredete. Einmal lachten beide laut auf und meine Mutter schüttelte missbilligend den Kopf.  
 
    »So, das wird ganz wunderbar. Ich muss nur noch einen kleinen Filter darüberlegen und dann passt das herrlich in meinen Feed. Schau doch mal«, hielt mir Penelope ihr Smartphone unter die Nase. Zugegeben, das Bild sah geschmackvoll aus, das musste man ihr lassen. Weniger kitschig, als ich es erwartet hatte. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her und war mir viel zu nahe, aber ich konnte sie ja nicht runterschubsen. Mein Vater hatte wieder seine Pfeife im Mundwinkel und schlenderte zu uns herüber. Misstrauisch beobachtete ich ihn aus dem Augenwinkel. Er zeigte sonst nie sonderliches Interesse für meine Musik. 
 
    »Das klingt wirklich sehr schön, Noah«, brummte er und sah dabei Penelope an. Meine Verwunderung stieg ins Unermessliche, denn er legte mir eine Hand auf die Schulter und die andere auf Penelopes. »Ihr seid so ein zauberhaftes Paar, wie ihr da sitzt in dem Ambiente.« In dem Moment, in dem ich die Finger hob und im Begriff war, die Tastenklappe mit aller Kraft zuzudonnern, rief Finn mit besorgter Stimme: 
 
    »Pepper, bist du in Ordnung? Was ist los mit dir?« Ich sprang auf, brachte damit Penelope aus dem Gleichgewicht und war mit wenigen Schritten bei meiner Freundin. Sie hatte sich vornübergebeugt, hielt sich ihren Bauch und krümmte sich vor Schmerzen.  
 
    »Pepper, was ist los, geht’s dir nicht gut?«, fragte ich, doch sie antwortete nicht, schüttelte nur den Kopf und stöhnte leise. Okay, das war das Ende dieser miserablen Feier. 
 
    »Tut mir leid, aber ich glaube, wir fahren jetzt besser«, verkündete ich. Dann griff ich Pepper unter die Arme und sie schmiegte sich an mich. Ihr Gesicht verbarg sie an meiner Brust. 
 
    »Schaffst du es zum Auto?«, fragte ich sanft, sie nickte und murmelte unverständliche Worte. Meine Mutter eilte heran, unsere Jacken im Arm und sah für ihre Verhältnisse einigermaßen besorgt aus. 
 
    »Ich hoffe, es war nichts im Essen? Ist sie auf irgendetwas allergisch?«, erkundigte sie sich. Ich zuckte nur hilflos mit den Achseln und bugsierte Pepper zur Haustür. Sie drückte ihr Gesicht noch fester an mich und als sie zitterte, machte ich mir echte Sorgen. 
 
    »Mädchen, was ist denn los, sollen wir gleich ins Krankenhaus?«, fragte ich, doch sie schüttelte heftig den Kopf und stieg auf der Beifahrerseite ein. Sofort krümmte sie sich nach vorne und wimmerte vor sich hin. Ich beeilte mich, hinters Steuer zu gelangen, knallte die Tür zu und ließ die Scheibe hinunter. 
 
    »Danke für das Essen, Mum. Wir hören uns.« Meine Mutter stand immer noch mit den Jacken da und, bevor ich reagieren konnte, hatte Finn sie ihr aus der Hand genommen und lief um das Auto herum. Ich klappte den Mund auf, um mich bei ihm zu bedanken, als er die Tür öffnete und auf der Rückbank Platz nahm.  
 
    »Alles klar. Wir können los«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Verwundert starrte ich ihn an. 
 
    »Komm schon, deiner Freundin geht’s nicht gut«, forderte er mich auf, aber er wirkte viel zu locker und unbedarft. Pepper gab noch einmal einen Schmerzenslaut von sich und ich drehte den Schlüssel um. Mit einer Hand strich ich ihr beruhigend über den Rücken, mit der anderen lenkte ich das Fahrzeug die Einfahrt hinunter.  
 
    »Finn, warum kommst du mit? Was ist mit deinem Auto?«, fragte ich ihn und beobachtete ihn im Rückspiegel. Mein Bruder lehnte sich zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf.  
 
    »Das brauch ich nicht mehr«, sagte er und dieses Grinsen ließ mein Misstrauen weiter ansteigen. Mit einem Seufzen beugte er sich nach vorne und tätschelte Pepper auf den Rücken. Im gleichen Moment passierten wir das große Eisentor. 
 
    »Exzellente Vorstellung, Pepper. Ich bin begeistert«, stellte Finn fest, fing meinen verwirrten Blick im Spiegel auf und zwinkerte mir zu. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    Ich warf einen kurzen Blick auf meine Freundin, die erneut wimmernde Geräusche von sich gab. Dann linste ich über den Rückspiegel zu Finn, der mittlerweile noch breiter grinste. Die Straße vor mir verlangte meine volle Konzentration, denn wir befanden uns wieder in diesen labyrinthartigen, schmalen Wegen. 
 
    »Pepper, wird es schlimmer?«, fragte ich besorgt in ihre Richtung und es schüttelte sie regelrecht. 
 
    »Die Luft ist rein, du hast das hervorragend gemacht«, gluckste mein Bruder von hinten. Endlich richtete sich Pepper auf und ich bemerkte erstaunt, dass sie Tränen in den Augen hatte. Allerdings präsentierte sich mir eine von Lachkrämpfen geschüttelte Miene und keine Spur von Schmerzen oder Qual. 
 
    »Oh, mein Gott. Ich dachte, ich kann nicht mehr, ich musste schon die ganze Zeit so kichern«, prustete sie und wandte sich Finn zu. Dieser hob die Hand und sie schlug ein. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, ich hätte hier etwas Grundlegendes verpasst. Die beiden benahmen sich, als ob sie seit Jahren befreundet wären. Peppers warme Finger legten sich zärtlich auf meinen Nacken. 
 
    »Ich musste uns doch irgendwie retten, oder? Vor allem diese grässliche Zuckerwattenbarbie hätte ich am liebsten oben auf euren Weihnachtsbaum gesetzt. Die perfekte Weihnachtsschnepfe«, erklärte sie ihre schauspielerische Glanzleistung. Finn lachte schallend und selbst ich unterdrückte ein Grinsen.  
 
    »Du bist also völlig in Ordnung?«, erkundigte ich mich bei Pepper, noch nicht absolut überzeugt. Sie beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange.  
 
    »Ja, vollkommen in Ordnung. Sagen wir, das war perfektes Timing. Finn hatte mir die richtige Gelegenheit geboten und ich habe sie ergriffen. Lena wäre stolz auf mich«, antwortete sie mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Ein weiteres Mal warf ich ihr einen kurzen Blick zu und sie strahlte von einem Ohr zum anderen. Sie schien tatsächlich komplett gesund zu sein und das letzte bisschen Sorge fiel von mir ab. 
 
    »Was meinst du mit Gelegenheit?«, wandte ich mich an Finn, denn ich vermutete, dass da mehr dahintersteckte. Ich kannte ihn zu gut. Dieser verschränkte die Finger ineinander, drehte die Handflächen nach außen und streckte sie durch, bis sie knackten. Da er nur grinste und nichts von sich gab, startete ich einen Versuch. 
 
    »Okay. Lass mich raten. Du studierst nicht im Ausland.« 
 
    »Bingo.«  
 
    »Aber du studierst noch?« 
 
    »Definiere studieren«, gab er zurück und betrachtete interessiert die Hecken an der linken Seite der Straße. Meine Augen weiteten sich, als ich die nächste Frage stellte. 
 
    »Du hast das Studium geschmissen?« 
 
    »Pausiert.« Pepper drehte sich jetzt zu ihm. 
 
    »Oxford, oder? Was genau hast du studiert?« Finn gähnte übertrieben.  
 
    »Jura, und es war grässlich. Frag lieber nicht. Es dauert mir alles viel zu lange, um an die große Kohle zu kommen.« In diesem Moment klingelte Peppers Telefon und sie hob sofort ab. 
 
    »Hi. Ja, wir sind schon wieder auf dem Weg nach London. Oh? Ja, wo bist du denn?« Sie wandte sich mir zu. 
 
    »Es ist Lena. Sie sitzt in Exeter fest. Sie hat ihre Zugverbindung verpasst. Wir können doch einen kleinen Umweg machen?«, fragte sie mich. 
 
    »Na klar, das liegt ja auf unserer Strecke.«  
 
    »Hast du gehört, Lena? Wir sind so in dreißig Minuten am Bahnhof.« Ich nahm ein glückliches Quietschen am anderen Ende der Leitung wahr.  
 
    »Wir holen noch meine beste Freundin ab, das ist doch in Ordnung für dich, Finn?«, wandte sie sich an meinen Bruder. 
 
    »Oh, natürlich. Ich habe keine Eile«, antwortete dieser. Pepper lehnte sich zufrieden in den Sitz zurück und gähnte.  
 
    Langsam kehrte die Bombe, die Finn hatte platzen lassen, in meine Gedanken zurück. Er hatte doch tatsächlich sein Studium geschmissen und unser Vater hatte keinen blassen Schimmer. Was für ein Schlitzohr. 
 
    »Ich nehme an, das war alles ein Ablenkungsmanöver, um unsere Eltern davon abzubringen, dahinterzukommen?«, griff ich das Thema erneut auf. 
 
    »Jap. Ich muss sagen, deine Freundin ist ein echter Goldschatz. Ich bin immer noch fasziniert, wie du es geschafft hast, sie so lange versteckt zu halten. Wird es dir nicht zu langweilig bei meinem sensiblen Musikerbruder?«, wandte er sich nun wieder direkt an sie und grinste. 
 
    Jetzt wurde Peppers Tonfall sanft und sie sah nur mich an. 
 
    »Niemals.« Finn hob die Hände. 
 
    »Alles klar, ich sehe schon, ich verschwende meinen Charme an dich. Aber trotzdem danke für die oscarreife Vorstellung. Man könnte annehmen, du bist eine Schauspielerin«, erklärte er bewundernd. 
 
    »Immer gerne, aber nein. Ich habe gelegentlich meine lichten Momente, für die Dauerbesetzung ist meine beste Freundin zuständig, die du jetzt gleich kennenlernen wirst«, wehrte Pepper ab. Das Thema, warum er jetzt im Auto saß, war in meinen Augen nicht fertig besprochen. 
 
    »Was ist sonst noch los? Warum kommst du mit nach London? Was ist mit deinem Wagen?«, erkundigte ich mich misstrauisch bei meinem Bruder. Ich erinnerte mich genau daran, dass er vorhin an uns vorbeigefahren war. In einem Auto. Finn betrachtete intensiv die Hecken auf der rechten Fahrbahnseite. 
 
    »Was? Was? Kann ich nicht ohne Grund mit euch nach London kommen? Die Gelegenheit bot sich an und ich habe sie ergriffen. Außerdem war das nicht mein Auto«, nuschelte er unverständlich in seinen nicht vorhandenen Bart.  
 
    »Hm«, brummte ich nur, denn ich kannte ihn, da steckte bestimmt noch etwas anderes dahinter. Er sah aus dem Fenster, räkelte sich auf der Rückbank und schloss die Augen. Ich schüttelte den Kopf, aber drang nicht weiter in ihn. Pepper stöpselte ihr Handy an das Kabel, das mit dem Autoradio verbunden war und wir schwiegen den Rest der Fahrt. 
 
      
 
    Der Bahnhof in Exeter lag leer und verlassen vor uns.  
 
    »Da ist sie!«, rief Pepper aus und ich entdeckte die hochgewachsene Gestalt ihrer besten Freundin. Sie hatte Mütze und Schal tief ins Gesicht gezogen und hüpfte auf einem Bein. Aus ihrem Mund dampfte der Atem im Licht der Straßenlaterne. Neben ihr stand ein kleiner, altmodischer, mit Nieten beschlagener, hellbrauner Handkoffer aus Leder. 
 
    »Lena Maus, hier!«, winkte sie ihre Freundin zu uns und Finn rutschte auf eine Seite der Rückbank. Nachdem sie ihr Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, stieg sie hinten ein. Lena fiel Pepper, so gut das im Auto eben ging, sofort um den Hals. 
 
    »Du meine Güte, ist das kalt heute. Na, alles fein bei euch? Wie war das Wright’sche Weihnachtsessen? Die erwartete Katastrophe?«, erkundigte sie sich in locker leichtem Tonfall. Pepper winkte großspurig ab. 
 
    »Nichts, was man mit gefakten Magenkrämpfen nicht sehr elegant hätte lösen können«, kicherte sie. Lena zog ihre Mütze vom Kopf und fuhr sich durch ihre kurzen weißblonden Haare, bis sie völlig verstrubbelt aussahen. Finn gab ein Keuchen von sich und griff sich an die Brust. Lena drehte sich zur Seite und nahm ihn erst jetzt so richtig wahr. Mein Bruder deutete eine Verbeugung an. 
 
    »Kann mich bitte jemand diesem engelsgleichen Wesen vorstellen. Mein Herz setzt gerade aus«, hauchte er. Bei jedem Wort sank er ein wenig tiefer auf seine Seite. 
 
    »Darf ich vorstellen: Das ist Finn Wright, Noahs Bruder«, übernahm Pepper diesen Part. Lena fasste sich ebenso an die Brust, spielte perfekt mit und antwortete in ähnlich dramatischem Tonfall: 
 
    »Oh, Finn, Finn. Warum bist du Finn? Verleugne deinen Vater und entsage deinem Namen oder wenn du das nicht willst, so schwöre mir nur ewige Liebe und ich will keine Capulet … Äh … Livingstone mehr sein.« Auf Finns Miene breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, er ergriff Lenas Hand und hauchte einen Kuss darauf. 
 
    »Sehr charmant«, kicherte diese dann und drückte meine Schulter. 
 
    »Hallo, Noah. Wo hast du denn den so lange versteckt?« Ich zog meine Augenbrauen hoch und grinste nur zurück. 
 
    »Oft ist es sicherer, wenn er versteckt bleibt. Glaub mir. Wie stehen die Dinge in Waterville?«, erkundigte ich mich bei ihr. 
 
    »Ach, Same old, but different. Weihnachten war sehr erholsam. So erholsam, dass ich mich schleunigst aus dem Staub machen musste. Schöne Grüße von Pippa übrigens an euch beide«, erzählte sie mit einer Spur Sarkasmus in ihrer Stimme. 
 
    »Oh, vielen Dank«, antwortete Pepper. »Hat sie sich beschwert, dass es schon wieder kein richtiges Weihnachtsfest im Hause Tea gibt?«, erkundigte sie sich. Sie war um einen ebenso leichten Tonfall bemüht, aber ich wusste um ihren ständigen Zwiespalt, wenn sich das Thema um ihre Zwillingsschwester Pippa drehte. 
 
    »Sowas in der Art. Deine Eltern sind ja wirklich gefragt und permanent auf ihren Tourneen unterwegs. So ein Weihnachtskonzert in New York zu spielen, würde ich mir auch nicht entgehen lassen«, stellte Lena fest. 
 
    »Eben. Wer würde das schon? Aber du kennst ja meine Schwester. Tradition über alles«, seufzte Pepper. Lena wickelte ihren Schal ab und wandte sich jetzt Finn zu, der sie die ganze Zeit mehr oder weniger fasziniert angestarrt hatte. Zum Glück störte diese so etwas überhaupt nicht. Im Gegenteil, ich glaube, sie fand das sogar angebracht. Ich mochte Lena, aber Schauspieler waren nicht immer auf meiner Wellenlänge. 
 
    »Lena Livingstone. Du bist bestimmt Schauspielerin?«, strahlte Finn sie unverhohlen an. Sie schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln, wobei ihre Grübchen zum Vorschein kamen. Na, da hatten sich ja die Richtigen gefunden. 
 
    »Auf dem Weg dahin zumindest. Ich bin noch auf der Schauspielschule«, erwiderte sie in bescheidenem Tonfall. »Und du? Bist du der Anwalt oder der Anwalt?«, erkundigte sie sich bei ihm. Schon waren die beiden in ein intensives Gespräch vertieft, das ich nicht weiter verfolgte. Wir würden etwa drei Stunden bis nach London brauchen und es sah aus, als ob auf der Rückbank Frieden herrschte. Pepper legte unsere Playlist mit dem klingenden Namen On the Road ein und ich entspannte mich zum ersten Mal an diesem Abend. 
 
      
 
    *** 
 
    »Kannst du noch fahren?«, erkundigte sich Pepper bei mir und spielte mit meinem Ohr. Sie wechselte zu den The Piano Guys, weil ich bei den mittlerweile sanften Tönen der Filmmusik, die automatisch abgespielt wurden, zu schläfrig wurde. 
 
    »Ich kann dich immer wieder mal kneifen, wenn du willst«, bot sie an und ich wusste, dass sie das ernst meinte. 
 
    »Den Fahrer bitte nicht zwicken, schlagen oder sonst wie irritieren«, antwortete ich. Da beugte sie sich zu mir und bedeckte meine Wange mit federleichten Küssen. Ihre Hand fuhr sanft auf meinem Schenkel auf und ab. 
 
    »Ah … Ich sagte … Nicht irritieren … Pepper …«, versuchte ich sie von ihrem Plan abzubringen, der nicht gerade zu meiner Konzentration beitrug. Sie schmatzte mir einen lauten Kuss auf die Backe und sank in ihren Sitz zurück.  
 
    »Schade eigentlich, du bringst mich immer auf so gute Ideen«, und zog eine Schnute, die ich aber nicht ernst nahm. Von der Rückbank ertönte nur ab und zu ein fast synchrones Lachen und so schlängelten wir uns durch die weihnachtlich beleuchteten Straßen von London. 
 
    Bei Lenas Wohnung angekommen, parkte ich vor einer Einfahrt ein und wir drehten uns um. Es war verdächtig still gewesen die letzte halbe Stunde und ich musste lächeln bei dem Bild des Friedens, das sich uns darbot. Lena lag an Finns Schulter angekuschelt, er hatte beschützend den Arm um sie gelegt. Beide gaben zarte Schnarchgeräusche von sich. Vorsichtig berührte Pepper ihre Freundin am Knie. 
 
    »Hey, Süße, wir sind da. Aussteigen«, flüsterte sie halblaut. Lena blinzelte und streckte sich.  
 
    Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, ließ Finn es sich nicht nehmen, ihr den Koffer bis zur Haustür zu tragen. Pepper dehnte ihren Rücken und ich deutete ihr mit dem Finger näher zu kommen. Strahlend folgte sie der stummen Bitte, rutschte auf ihre Knie und nahm mein Gesicht in beide Hände.  
 
    »Wir zwei machen es uns jetzt schön gemütlich, ja? Wollen wir zu dir oder zu mir?«, schnurrte sie. Meine Mundwinkel zuckten, aber ich sah sie nur an und wartete, was als Nächstes kam. Man musste sie nur ein wenig plappern lassen. 
 
    »Hm. Wenn ich an meine Wohnung denke, friere ich jetzt schon. Ms Smithers hat zwar einen kleinen Heizlüfter ins Klo gestellt, aber ich habe Angst, ich pinkle Eiskristalle, wenn ich mitten in der Nacht raus muss«, erklärte sie mit unschuldig geweiteten Augen. 
 
    »Das können wir natürlich nicht verantworten und deshalb bleibst du bei mir. Einverstanden?«, antwortete ich gespielt ernst. Sie nickte und küsste mich so stürmisch, dass mein Hirn sich völlig ausschaltete. Eine laut zuknallende Autotür ließ uns grinsend nach hinten umdrehen. 
 
    »Och, echt jetzt? Sucht euch ein Zimmer, bitte«, beschwerte sich Finn, aber es klang nur halb so genervt. Pepper ließ sich kichernd auf den Sitz fallen und ich startete den Motor. 
 
    »Okay, Bruderherz, ich nehme an, du willst nach Hause?«, fragte ich ihn, in Erwartung, ihn möglichst schnell loszuwerden. Finn kratzte sich am Hinterkopf und rubbelte sich dann über das Gesicht. Er starrte die längste Zeit auf die Eingangstür, hinter der Lena verschwunden war. 
 
    »Nein …«, antwortete er abwesend. Pepper und ich wechselten einen Blick. Langsam wurde ich ungeduldig. Wir hatten diesen verdammten Abend bei unseren Eltern halbwegs schadlos überstanden und alles, was ich wollte, war, mich mit meiner Freundin auf die Couch zu fläzen, und na ja … 
 
    »Wenn ich ehrlich bin, also …«, mit einem gewinnenden Grinsen lehnte er sich zwischen unsere Sitze und sah abwechselnd von Pepper zu mir. Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. 
 
    »Es wäre ja nur für eine Nacht. Bittööööö …«, appellierte er. Sein Flehen wurde von dem Klingelton seines Handys unterbrochen und er verzog sich wieder nach hinten. Ich sah Pepper an. 
 
    »Dir ist klar, dass wir unseren gemütlichen Abend jetzt sonst wo hinstecken können?« Peppers Augenbrauen zogen sich zusammen und sie zog eine enttäuschte Schnute. Diesmal war es ihr Ernst. 
 
    »Ich kann dich auch in deine Wohnung fahren«, bot ich an, aber sie schüttelte heftig den Kopf.  
 
    »Bloß nicht. Schlimmer als gefrorenes Pipi kann dein Bruder auch nicht sein«, meinte sie versöhnlich. 
 
    »Hey, Mann, jetzt reg dich ab. Ich hab dir gesagt, dass ich alles im Griff habe. Ja, ja, ja. Bis morgen«, beendete Finn das Telefonat und pfefferte sein Smartphone auf die Rückbank. Er klang sauer und gleichzeitig so besorgt, dass ich ihn immer wieder im Rückspiegel beobachtete, während ich mich in den nächtlichen Londoner Verkehr einfädelte. Einmal, als er sich unbeobachtet fühlte, fing ich einen Gesichtsausdruck auf, der mich regelrecht erschreckte. Hatte er mehr Probleme als sein abgebrochenes Studium? Bei Finn überraschte mich im Grunde nichts. 
 
    »Okay, eine Nacht Mann, ja?«, gestand ich ihm zu. Erleichtert drückte er meine Schulter. Verwundert über die Geste, denn ich hatte vielmehr einen flapsigen Spruch erwartet, wandte ich mich um. Von hinten hupte ein Auto, weil die Ampel schon auf Grün gesprungen war. 
 
    »Finn. Wir können das jetzt kurz und schmerzlos machen, oder ich gebe keine Ruhe, bis du alles erzählst. Ich sage nur Vaters Oldtimer Bentley, Kühlerfigur und das Garagentor.« Mein Bruder ließ sich nach hinten in den Sitz fallen und griff sich an die Brust. 
 
    »Diese alte Geschichte willst du gegen mich verwenden? Mir bricht das Herz. Ein für alle Mal. Bruderherz.« Er röchelte und sank seitlich auf die Sitzfläche. Pepper kicherte bei der astreinen Vorstellung, aber ließ sich ebenso wenig wie ich beeindrucken. 
 
    »Na, jetzt bin ich erst recht neugierig geworden. Was ist dem armen Auto denn passiert?«, erkundigte sie sich in höchst unschuldigem Tonfall.  
 
    »Nein, halt! Das wird für immer in Vergessenheit bleiben. Bleiben müssen. Untersteh dich, Noah! Wenn du nur einen Ton davon erzählst, dann …«, schnellte er nach vorne, mit dem Zeigefinger nahe an meinem Gesicht. Ich schob seine Hand sanft weg. 
 
    »Okay, okay. Rück nur endlich mit der Sprache raus. Ich weiß doch, dass etwas ganz gewaltig im Busch ist. Ich nehme mal an, du und Ashley seid auch kein Thema mehr?«, bohrte ich unerbittlich nach. Er vergrub den Kopf in den Händen und fuhr sich durch die halblangen Haare. Wenigstens sah er nicht mehr so geschniegelt aus.  
 
    »Ashley? Ach, weißt du, sie ist das allerkleinste Problem«, antwortete er. Erneut erhaschte ich einen besorgniserregenden Gesichtsausdruck, der so untypisch für meinen Bruder war. »Okay. Du willst die ganze Wahrheit?«, fragte er und klang dabei ungewohnt verzweifelt. 
 
    »Na klar. Superhelden forever!«, sagte ich und machte eine Superman-Geste mit der Faust. Pepper sah mich mit hochgezogener Braue an und ich winkte ab. »Erklär ich dir später. Finn, jetzt lass dich nicht so bitten, du weißt, nach spätestens zwei Bier erzählst du es mir ohnehin.« Warum zierte er sich nur so? Finn atmete tief ein, sah aus dem Fenster und fixierte mich dann im Rückspiegel. 
 
    »Okay. Du hast es nicht anders gewollt. Ashley hat mich in hohem Bogen rausgeworfen, weil sie dachte, ich mache ihr einen Heiratsantrag, was ich nicht vorhatte. Sie hat da ein paar Sachen missverstanden. Ich habe mein Jura Studium in Oxford geschmissen, das restliche Geld in ein todsicheres Geschäft investiert, das sich leider als mehr tot als sicher entpuppt hat. Kann sein, dass ich dann auch noch mein Auto verkaufen musste. Tja. Heimatlos und mittellos«, fasste er seine Situation zusammen. Wow, das war sogar für meinen Bruder eine ganze Menge. Pepper stieß einen leisen Pfiff aus. 
 
    »Wenn ich bis morgen Abend nicht die Hälfte der Schulden in Bar beisammen habe, hetzt mir so ein Schuldeneintreiber seine Bulldoggen auf den Hals.« 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Wow, von wegen Noah ist das schwarze Schaf der Familie Wright. Finn gab der Farbe Schwarz womöglich eine ganz neue Definition. Im Wagen breitete sich ein seltsames Schweigen aus und ich betätigte den Knopf am Radio, um die Stille zu durchbrechen.  
 
    »Schöne Scheiße, Mann«, sagte Noah und Finn nickte stumm. Er wirkte regelrecht geknickt und ich war in dem Moment froh, dass er mit zu uns kam. In so einer Situation sollte man nicht alleine sein. Krampfhaft überlegte ich, wie ich die Stimmung wieder aufheitern konnte, als er mir zuvorkam. 
 
    »Dieser Lena-Engel. Woher kam der denn geflogen? Erzähl mir doch ein wenig mehr von ihr. Ich kann die Ablenkung jetzt richtig gut gebrauchen.« Er legte seine Unterarme zwischen unseren Sitzen ab und platzierte das Kinn darauf.  
 
    »Na, Ms Tea? Ihr kennt euch doch schon seit einer Ewigkeit? Stimmt’s oder hab ich recht?«, fragte er mich mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Erstaunt registrierte ich, wie sang- und klanglos er seine Probleme in den Hintergrund gewischt hatte. Gut, es war allein seine Sache, wie er damit umging, aber die Leichtigkeit, die er nun zur Schau trug, war bemerkenswert. 
 
    »Stimmt. Lena und ich sind im selben Dorf aufgewachsen«, erzählte ich bereitwillig. »Im Unterschied zu mir war sie immer schon viel mutiger als ich und ist bei der ersten Gelegenheit nach London geflüchtet. Das Schauspielen ist ihre ganze Passion. Sie hat diesen Sommer sogar die Julia in einer Nachwuchsproduktion des Globe Theaters gegeben. Das hättest du sehen sollen. Nicht wahr, Noah?« Dieser nickte und brummte etwas Unverständliches, aber ich erinnerte mich noch sehr gut daran, dass wir beide mit Tränen in den Augen aus der Vorstellung gekommen waren. Finn schien jedes Wort über meine beste Freundin in sich aufzusaugen. 
 
    »Ah, daher weht der Shakespeare Wind. Mein Glück, dass ich im Theaterclub war, damals. Und … Sie ist natürlich glücklich verheiratet und hat drei entzückende Kinder?«, fügte er beinahe beiläufig hinzu, aber ich bemerkte sehr wohl den ernsten Unterton in seiner Stimme.  
 
    »Nein, den Arsch sind wir zum Glück los«, schaltete sich Noah ein und in meinem Bauch machte sich ein warmes Gefühl breit, in Anbetracht seines Beschützerinstinkts Lena gegenüber. Lenas Ex war in der Tat ein gewalttätiger Schwerenöter gewesen, den wir kein bisschen in unserem Leben vermissten. Finn rieb sich das Kinn und nickte. Er sah äußerst zufrieden aus und wirkte, als ob bei ihm alles ganz wunderbar problemlos laufen würde.

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    Finn öffnete sein drittes Bier mit einem lauten Zischen. Besorgt beobachtete ich, wie er die Hälfte des Inhalts in sich hineinkippte wie Wasser. Ich war gerade einmal mit meinem Ersten fertig und stellte meine leere Dose in das Spülbecken.  
 
    »Was hast du jetzt vor?«, versuchte ich das Thema wieder auf die eigentliche Problematik zu lenken. Finn stöhnte. 
 
    »Noah, seit wann bist du so vernünftig? Echt, ich bekomm das schon hin. Hauptsache, ich habe ein Dach über dem Kopf für den Moment und … Ja. Das reicht mir völlig für den Augenblick.« Er hatte mittlerweile glasige Augen, eine schwere Zunge und schwankte leicht. Viele Details hatte er während unserer Unterhaltung nicht preisgegeben. Pepper gesellte sich, in meinem großen, blauen Pullover aus dem Badezimmer, zu uns. Sie sah darin wie immer zum Anbeißen aus und ich winkte sie zu mir. Widerstandslos ließ sie sich in meine Arme ziehen, ich genoss ihren vertrauten Duft und die Wärme, die sie ausstrahlte. Finn stützte den Ellenbogen auf der Arbeitsplatte ab und legte den Kopf in die Hand. Dabei wankte er beträchtlich hin und her. Seit wann war er nach drei Bier schon so platt? 
 
    »Ihr seid ja sowas von süß. Einfach entzückend. Ein echtes Traumpaar. Mönsch. Noah, warum hast du nichts erzählt von deiner Pepper-Maus«, sagte er und starrte uns verträumt an. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, was leider unmöglich war, denn er kam Zentimeter um Zentimeter näher. Dabei brabbelte er ununterbrochen weiter: 
 
    »Weissu … Ashley war ja nett, aber wir waren, ja, wir waren nich komaptibel … Koma … Ach, du weissschon, ja?« 
 
    »Warum wart ihr denn nicht kompatibel?«, schaltete sich Pepper interessiert ein. Mein Bruder richtete sich auf und schlug mit der Hand auf die Platte. 
 
    »Sie hatte keinen Draht zu mir. Versseehs su? So als Person, und auch als Mann.« Wir nickten beide und wechselten einen Blick.  
 
    »Nichso wie dieser blonne Engel. Sie hat mich voner ersten Segunde soffffortversssanden. Gleicher Humor, gleiche Interessen. Was fürn Wahnsinnsweib«, seufzte er. Pepper tauschte einen weiteren erstaunten Blick mit mir. 
 
    »Sprichst du von Lena?«  
 
    »L-e-n-a. Mhhhh …«, ließ er sich den Namen von Peppers bester Freundin auf der Zunge zergehen.  
 
    »Mit ihr wäre ´stimmt alles anders. Sie hätte auch Versssändnis für dieses Geschäft gehabt. Was heißt Verstännis, sie hätte gewusst, wie ich mich entscheiden hädde müssen. Ja. Engel könn … Sowas«, behauptete er. Ich hob Pepper auf die Arbeitsplatte und sie schlang ihre Arme um meinen Hals. 
 
    »Was meinst du mitentscheiden müssen? Was hattest du denn zu entscheiden?«, bohrte sie nach und kuschelte sich enger an mich. Finn kippte jetzt die andere Hälfte des Biers in einem Schwung runter, rülpste und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.  
 
    »Ups. Entschuldige, Ms Pepper Tea, ich bin sonst nichso ungehobelt, aber das macht die Versssweiflung«, erklärte er mit einem Hundeblick. Es war schwer, eine vernünftige Unterhaltung mit ihm zu führen, und ich löste mich widerwillig aus Peppers Umarmung. 
 
    »Okay, Bruderherz. Zeit fürs Bett. Oder besser Zeit für die Couch. Ich glaube, du hattest genug zu trinken. Komm.« Er nickte ergeben und murmelte etwas Unverständliches, das verdächtig nach … Hätte die Finger vom Whiskey bei den Eltern lieber … klang. Jetzt wurde mir einiges klar. 
 
    »… Budderfly kling so hübsch. Wenn ich nur auf das andere Pferd gesetzt hätte, verssehst du. Aber nein. Buddddderfly. Sie hat auf den verdammten Schmedddderling getippt«, brabbelte er weiter und ich packte ihn sanft an den Schultern, um ihn zur Couch zu manövrieren. 
 
    »Du hast dein Geld auf der Rennbahn verzockt? Echt jetzt?«, fragte ich ihn erstaunt. Er blieb abrupt stehen, ignorierte mich und wandte sich Pepper zu. 
 
    »Kommoch mal her. Ichab da ne Frage«, lallte er. Sie warf mir einen neugierigen Blick zu, und näherte sich uns vorsichtig. Finn deutete mit dem Zeigefinger auf sie, malte jedoch im Grunde nur unkoordinierte Kreise in der Luft. Höchstwahrscheinlich sah er sie doppelt.  
 
    »Hättest du auf Buddderfly getippt? Butdddderfly? So ein Blösssinn. War ja klar, dasssas nicht klappt«, verkündete er entschieden. Pepper sah ihn nur an und schwieg. Wir warteten beide ab, was als Nächstes folgte. Mit ein wenig Glück erzählte er ja doch die ganze Geschichte, wobei ich sie mir mittlerweile alleine zusammenreimen konnte. 
 
    »Tja, esis nun mal, wie esis, oder?«, philosophierte er. Dann nickte mein Bruder, wie um sich selbst zu ermutigen, und legte eine Hand schwer auf Peppers Schulter, sodass sie ein wenig einknickte. 
 
    »Man müsse … Wenn man wieder dahin könnte. Weissu, was ich meine? Genau annem Tag, an dem ich in dem verdammmmtn … Wettbüro war«, erklärte er uns. Wir schoben ihn beide mit sanfter Gewalt zum Sofa und er plumpste rücklings darauf. 
 
    »Wir müssten wieder surück … verssehsu?«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger. Pepper zog mich von ihm weg und zischte in mein Ohr. 
 
    »Du hast deinem Bruder aber nichts von der Taschenuhr erzählt, oder etwa doch?« Ich hob die Hand und flüsterte genauso eindringlich zurück: 
 
    »Natürlich nicht. Niemand außer uns weiß davon.« Pepper strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und atmete auf. 
 
    »Wo ist das blöde Ding jetzt? Ich habe sie seit Wochen nicht mehr gesehen«, fragte sie und sah sich um. Verwundert suchte ich ihren Blick, doch sie wich mir aus. Finn stöhnte leise vor sich hin und warf einige der Kissen von der Couch. 
 
    »Ich dachte, sie ist bei dir. Sicher verwahrt in dieser braunen Kommode, ohne in falsche Hände zu gelangen. War das nicht unser Plan?«, fragte ich. Ein leichtes Gefühl der Panik stieg in mir hoch. Verlegen kratzte sie sich am Kopf, dann kaute sie auf ihrer Unterlippe. 
 
    »Ja, keine Ahnung. Das dachte ich auch, aber irgendwie ist sie verschwunden«, gab sie kleinlaut zu. Finn hatte mittlerweile alle Kissen von der Couch auf den Boden befördert. 
 
    »Wie verschwunden?«, hakte ich nach. Das panische Gefühl steigerte sich, als Pepper mich mit ihren großen Augen ansah und gleichzeitig an einem Daumennagel kaute. 
 
    »Na, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war sie nicht mehr da. In der Schublade, in der ich sie versteckt habe«, erklärte sie leise. Ihr Blick bohrte sich in meinen wie Stahl. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie nicht herausgenommen habe. Verstehst du? Du weißt, dass ich mir geschworen habe, dass ich diese Dreckstaschenuhr nicht mehr anfasse.« Mit Nachdruck verschränkte sie die Arme vor der Brust, hob zwei Kissen auf und warf sie auf die Couch, traf aber Finn, der sich lautstark beschwerte. 
 
    »Was heißt: ziemlich sicher?«, hakte ich nach und Pepper zuckte mit den Achseln.  
 
    »Okay. Ich bin mir sicher. Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht mehr so genau daran erinnern«, gab sie dann zu.  
 
    »Na, womöglich sind wir sie ja ein für alle Mal los. Kann ja auch etwas Gutes bedeuten, oder?«, mutmaßte ich nicht sonderlich überzeugt. Warum nur nahm das Gefühl der Panik dann nicht ab, stattdessen wurde es immer stärker? Pepper nickte, wie um uns beiden zu bestätigen, dass alles in Ordnung war. Meine Instinkte reagierten jedoch allesamt auf Gefahr in Verzug. 
 
    »Na, aber hallo, was ham wirn da?« Finns Tonfall alarmierte mich und Pepper gleichermaßen, wir drehten uns wie in Zeitlupe zu ihm. Meine Freundin zog hörbar scharf die Luft ein und das Herz klopfte mir binnen Sekunden bis zum Hals. Finn saß inmitten der halb zerlegten Couch und strahlte glücklich. Im Gegenteil zu Pepper und mir. Unsere Körperhaltung hatte sich augenblicklich versteift, denn in der Hand meines Bruders baumelte an einer langen Kette eine kleine unscheinbare Taschenuhr und reflektierte das Licht im Raum. 
 
    »Na, du bisja ein hübsches Dingelchen«, sagte er grinsend. Mit verträumtem Blick begutachtete er das Schmuckstück und trotz aufkeimender Panik reagierte Pepper überraschend abgeklärt: »Ah, sehr gut, da ist das gute Stück ja. Ich habe schon danach gesucht. Gibst du sie mir bitte, Finn?« Als wäre die Uhr ein gefährliches Raubtier, bewegten wir uns mit langsamen und vorsichtigen Schritten auf meinen Bruder zu. Der reagierte überhaupt nicht auf uns, sondern betrachtete fasziniert das Ziffernblatt, drehte und wendete die Uhr in seiner Hand. Dann inspizierte er zu unserem Entsetzen die Rückseite. 
 
    »Da kann man ja richtig sehen, wie sich s’Uhrwerk bewegentuntut. Und die funxioniert ja noch, sssumindest brummt und summt es da aber ‘hörig«, murmelte er, hielt sie vor sein Gesicht, dann ans Ohr. 
 
    Wir tauschten einen besorgten Blick und bewegten uns in kleinen Schritten weiter auf ihn zu. In Peppers Miene spiegelte sich meine Angst vor der Ungewissheit, die mit diesem Schmuckstück einherging. Wir mussten unbedingt versuchen, sie ihm wegzunehmen. Im schlimmsten Falle mit Gewalt. 
 
    »Finn, sei so nett und gib die Uhr Pepper. Sie gehört ihr«, forderte ich ihn in betont lockerem Tonfall auf, der im krassen Gegensatz zu meiner verkniffenen Miene stehen musste. Er hob den Kopf und streckte den Arm in Richtung Pepper. Dann fielen ihm ihre zusammengepressten Lippen und geweiteten Augen auf. Sein Blick glitt langsam zu mir, als er jedoch den gleichen Ausdruck auf meinem Gesicht entdeckte, versteckte er die Hand samt der Uhr hinter seinem Rücken. Mit der anderen hob er den Zeigefinger und deutete abwechselnd auf uns. 
 
    »Dassimmt doch was nicht. Warum guckt ihr beide’n so … So … So …« Pepper legte den Kopf in den Nacken und blies die Backen auf. Resigniert und betont langsam schlurfte sie zur Couch und ließ sich darauf fallen. Es wirkte so, als gäbe sie auf. Finn beobachtete misstrauisch jeden ihrer Schritte und runzelte die Stirn. 
 
    »Na, na. Da fall ich nich drauf rein. Ichnich.« Er fuchtelte erneut unkoordiniert mit dem Zeigefinger hin und her. Ich atmete durch und verschränkte die Arme vor der Brust. Zumindest spielte er nicht mehr an dem Ding herum, das war eine kleine Verbesserung.  
 
    »Finn, hau dich aufs Ohr, ja? Du bist hackedicht und morgen sprechen wir über alles, in Ordnung?«, versuchte ich ihn wieder abzulenken und in erster Linie zum Schlafen zu bewegen. Unschlüssig stand ich neben Pepper und überlegte, mich geradewegs auf ihn zu stürzen. Der Inhalt meines letzten Satzes schien langsam bei ihm anzukommen, denn er sank mit halb geschlossenen Lidern immer weiter zurück in die Kissen, seine Finger umschlossen fest die Uhr. Ich wechselte einen erleichterten Blick mit meiner Freundin, bis mein Bruder mit einem leisen Schrei erneut kerzengerade da saß.  
 
    »Jetzt ist aber mal gut. Dieses Gebrumme hört ja gar nichmehr auf«, beschwerte er sich. Wir verharrten bewegungslos und ich ergriff Peppers Hand. 
 
    »So kann sichier doch keiner ensspannen«, nuschelte Finn und hob die Uhr erneut in die Luft. Zu unserem großen Entsetzen begann er wieder daran herumzudrehen. Das Brummen dröhnte unheilvoll in meinen Ohren und ich nahm mit Schrecken ein Geräusch wahr, das sich so anhörte, als ob etwas im Mechanismus klickte. 
 
    »Das muss man doch irgendwie aussssschalden. Wasndas für ein blödes Teil … Ah … Na … Bitte …«, murmelte er undeutlich.  
 
    »Nein!«, riefen wir gleichzeitig aus. Ich ließ Peppers Hand los, hechtete, einem Impuls folgend, auf meinen Bruder zu und landete halb auf ihm. Er hatte die Taschenuhr fest umschlossen und wir verhedderten uns in der Kette.  
 
    »Noah, Brüderchen, du haddest recht. Ich muss jetzt echmal schl …«, brach er mitten im Satz ab. Das letzte, was ich wahrnahm, waren die weitaufgerissenen Augen meiner Freundin und die Hand, die sie mir entgegenstreckte. Ich war unfähig, nur einen Finger zu bewegen, und so sehr ich mich auch wehrte, meine Lider schlossen sich bleischwer, ein dröhnendes Ticken schien durch meinen gesamten Körper zu rasen und dann wurde alles schwarz. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Alles lief so schnell ab, dass ich nicht den Hauch einer Chance hatte, rechtzeitig zu reagieren. Noah warf sich auf den verdutzt drein guckenden Finn und während ich die Hand ausstreckte, verschwanden die beiden vor meinen Augen. Es war völlig absurd, es von dieser Seite zu erleben. 
 
    »Nein, nein, nein, nein. Verdammte Dreckstaschenuhr. Nein, ich …«, rief ich aus, aber nichts geschah. Das verhängnisvolle Ticken in meinen Ohren ließ nach und die Stille, die jetzt folgte, war bleischwer. Mit wackeligen Knien näherte ich mich der Couch und berührte mit zitternden Fingern die Stelle, an der noch vor Sekunden mein Freund und sein Bruder gesessen hatten. Tränen schossen mir in die Augen, aber ich wischte sie mit einer unwirschen Bewegung weg. Das konnte ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Die Gedanken rasten in meinem Kopf und überschlugen sich. Wo würden sie hinreisen? Oder besser gesagt: Wann? Wenn es so wie bei meinem ersten Mal wäre, dann würden sie nur einen Tag zurückspringen. Allerdings gab es keine Garantie, wann sie landen würden. Wir hatten keine Regeln oder Gesetze ausmachen können. Ich schlug mit der Hand auf ein Kissen. Genau deswegen hatten wir uns geschworen, das Scheiß-Ding nie, nie, nie wieder zu benutzen. 
 
    Mit einem lauten Seufzer ließ ich mich auf die Couch fallen, nahm das Kissen und biss hinein. In dem Moment wurde mir die Tragweite des Geschehens bewusst. Ich konnte überhaupt nichts tun oder verändern. Da würden die beiden selbst durchmüssen. Ganz ohne meine Hilfe. 

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    »Ash. Nein, Ash, lass mich schlafen. Bitte. Fünf Minuten, ja?«, nuschelte Finn und seine Alkoholfahne blies mir genau in die Nase. Er hatte seinen Arm um mich geschlungen und faselte unentwegt unverständliche Worte. Der intensive Geruch aus seinem Mund verursachte einen Hustenreiz bei mir. 
 
    »Das ist ja grauenhaft, Alter, echt«, sagte ich laut, was meinen Bruder nicht im Geringsten kümmerte. Ich schob ihn auf eine Armeslänge Abstand und stand auf. Hektisch sah ich mich um. Wir waren in meiner Wohnung und ich konnte auf den ersten Blick keine offensichtliche Veränderung feststellen. Finn schnarchte laut, ich schubste seine Schulter, was ihn veranlasste erneut zu brabbeln. 
 
    »Eine Livingstone? Oh Himmel! Mein Herz und mein Leben sind unwiederbringlich in der Gewalt meiner Feindin.« Seine Aussprache war seltsam deutlich und er lallte kaum mehr. Ich rubbelte mir heftig über das Gesicht, um einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen.  
 
    Waren wir überhaupt in der Zeit gereist? Hektisch suchte ich Finn ab und fand die Uhr in seiner schlaffen Hand. Vorsichtig entwendete ich sie ihm und verstaute sie in meiner Hosentasche. 
 
    »Die bleibt bei mir. Sicher ist sicher«, murmelte ich. Mit einem tiefen Atemzug stand ich auf, als mich ein lautes Donnergrollen aufschreckte. Ein Wintergewitter? Das war nicht so ungewöhnlich um diese Jahreszeit. Ich sprang auf und sah aus dem Fenster. Es schüttete wie aus Kannen. Wann hatte es das letzte Mal so geregnet? Das war erst ein paar Wochen her. 
 
    »Lena Mäuschen. Komm …«, säuselte Finn von der Couch herüber. Wie in Zeitlupe drehte ich mich um und mir wurde mit einem Schlag klar, warum die Wohnung so seltsam kalt und leer wirkte.  
 
    »Pepper?«, krächzte ich heiser. Das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, waren die leisen Schnarchgeräusche meines Bruders. Womöglich war sie ja nur schnell auf die Toilette gegangen, versuchte ich mich ohne Erfolg zu beruhigen. Okay, denk logisch. Panik hilft niemandem weiter. Viele Tage oder gar Jahre waren wir sicher nicht zurückgesprungen, denn die Wohnung wirkte im Großen und Ganzen identisch auf mich. Ich zückte mein Handy und drückte auf den Home Button. Das erste, was mir ins Auge sprang, waren das Wort: Dezember und die Jahreszahl: 2018. Das war doch gar nicht mal so schlecht! Ich las das Datum laut und mit mehr Bedacht. Wir waren nur eine Woche nach hinten gesprungen. Nur. Verdammte Dreckstaschenuhr. Pepper war nicht mitgekommen. Aber klar, ihr Abstand war zu groß. Oder es hatte mit der Kette zu tun? Das war jedenfalls bei unseren gemeinsamen Zeitsprüngen damals so gewesen. Richtig verstanden hatten wir es bis zum Schluss nicht. Siedend heiß fiel mir ein, dass ich jetzt doppelt auf der Welt existierte und im Moment keine Ahnung hatte, wo sich mein vergangenes Ich in dieser Minute aufhielt.  
 
    Die Chancen waren relativ hoch, dass wir uns hier über den Weg liefen. Deshalb sollten wir hier so schnell wie möglich verschwinden. Ein weiterer Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass es dämmerte, und ein weiteres Mal durchbrach ein lauter Donner die Stille des Raumes. Finn drehte sich mit einem Grunzen um. Okay, es wurde Zeit, meinen Bruder in ein paar unangenehme Details einzuweihen. 
 
    »Finn. Aufwachen.« Ich schüttelte ihn erfolglos an der Schulter, was er nur mit einem unwilligen Laut quittierte. »Finn. Wach auf. Wir haben ein echtes Problem.« Wieder war die Antwort nur ein Brummen. Ich musste zu härteren Maßnahmen greifen und eilte aus diesem Grund zur Küche, um mich mit einem Glas Wasser zu bewaffnen. Langsam ließ ich die eiskalte Flüssigkeit über Finns Nacken laufen. Erst bewegte er nur unwillig den Kopf, aber schon bald versuchte er, mit der Hand die unangenehme Berührung zu entfernen. 
 
    »Alter, was soll das? Lass mich verdammt nochmal schlafen. Echt jetzt«, fluchte er lautstark und blinzelte. 
 
    »Leider geht das nicht, Bruderherz. Wir müssen hier verschwinden, und zwar schnell«, stellte ich trocken fest. Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn. Erneut krachte ein lauter Donner und es klang, als fände das Gewitter direkt über unseren Köpfen statt. Der Regen prasselte mittlerweile geräuschvoll gegen die Scheibe. 
 
    »Bei dir piept’s wohl. Ich habe einen ausgewachsenen Kater und geh nirgendwo hin. Schon gar nicht bei dem Wetter«, mit dieser Aussage zog er sich ein großes Sofakissen über den Kopf und verschwand fast völlig darunter. Einen Augenblick später vernahm ich schon wieder sein leises Schnarchen. Ich überlegte, wie ich ihm am schonendsten den verrückten Umstand erklären konnte, dass wir in der Zeit gereist waren? Mir selbst kam das so schrecklich unwirklich vor. Wenn ich ihm das so gerade heraus erzählte, würde er mir ohnehin kein Wort glauben. Außerdem war er noch ziemlich angetrunken. Wie um alles in der Welt bekam ich ihn jetzt aus dieser Wohnung raus? Dann traf mich die Erkenntnis wie der Blitz. Wir mussten überhaupt nirgends hin. Ich würde uns ruck zuck zurückschicken und kramte schon nach der Taschenuhr. Kurioserweise konnte ich sie zwar fühlen, aber sie entglitt meinen Fingern jedes Mal, wenn ich danach griff. Mit wachsender Verwunderung hob ich die Hände und stellte fest, dass sich deren Hautoberfläche befremdlich veränderte. Sie schimmerte perlmuttfarben, um nicht zu sagen durchscheinend. Ich öffnete und schloss die Faust und wiederholte das zwei weitere Male. Was zum Teufel war jetzt los? Panisch hörte ich, dass jemand den Schlüssel in der Tür umdrehte. Die Geräusche rundherum wurden immer gedämpfter und drangen mit einem Mal wie durch Watte an mein Ohr. Das Herz klopfte mir bis zum Hals und ich wich zurück, den Blick hektisch umherschweifend. Ich musste mich dringend verstecken. Dabei beobachtete ich mit Schrecken weiter meine Hände, die immer seltsamer und unwirklicher aussahen. Die Tür fiel ins Schloss und ich schluckte schwer.  
 
    »Mmhh … Pepper Tea, du machst mich noch ganz verrückt«, schnurrte … Ja … Ich. Der Schock ballte sich in meinem Magen zu einem Klumpen zusammen. Mein vergangenes Ich kam wild knutschend mit meiner Freundin, also seiner, meiner, unserer … Ich brach den Gedankengang ab. Pepper hatte ihre blaue Mütze auf und gleich würden wir … Wir würden ins Schlafzimmer verschwinden. Sie würde noch schnell auf Klo springen und währenddessen würde ich … Finn gab ein leises Stöhnen von sich. Im Gegensatz zu mir sah er völlig normal und nicht durchscheinend aus. Noah, also der andere Noah, suchte in den Schubladen nach etwas.  
 
    »Ha!«, stieß Vergangenheits-Noah aus und steckte ein kleines quadratisches Briefchen in die Hosentasche. In diesem Moment erinnerte ich mich, dass ich die Kondome genau dort verstaut hatte. Wir würden doch jetzt nicht etwa …? Pepper kam aus dem Badezimmer und trug nur ein T-Shirt, das ihr gerade Mal so über den Po reichte. Für einen Moment wurde mir bewusst, wie süß sie aussah, und ein Gefühl der Eifersucht durchfloss mich. Eifersucht? Auf wen? Etwa auf mich selbst? Wie doof war das denn? Du liebe Güte! Finn lag, von den Geschehnissen völlig ungerührt, auf der Couch und schlief wie ein Stein. Krampfhaft kramte ich in meiner Erinnerung, was als Nächstes geschah. Waren Pepper und ich ins Schlafzimmer gegangen oder hatten wir es gar nicht bis dahin geschafft? Bei dem Gedanken wurde mir flau im Magen und das in diesem halbdurchsichtigen Zustand. Es blieb mir leider nichts anderes übrig, als die Szene von meiner Position aus zu beobachten.  
 
    Vergangenheits-Noah hob Vergangenheits-Pepper hoch und sie schlang ihre Beine um seine Hüften. Knutschend und kichernd bewegten wir uns in Richtung Schlafzimmer. Wenigstens etwas. Ich atmete erleichtert aus und betete, dass wir die Tür schlossen, denn ich hatte keine Lust mir selbst beim … Na ja, uns … Zuzuhören. Ein Blick auf meine Hände bestätigte mir, dass sie unverändert perlmuttartig durchscheinend aussahen. Vorsichtig kroch ich hinter der Couch hervor und näherte mich Finn, der immer noch unter dem Kissen lag. Er hatte zum Glück überhaupt nichts bemerkt. Der Versuch, meinen Bruder an der Schulter wachzurütteln, misslang völlig, denn meine Hand schien keinen Halt zu finden. Als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, drang der Ton nur gedämpft an mein Ohr. 
 
    »Finn, wach auf«, murmelte ich wie durch ein weiches, dickes Kissen. Der reagierte nicht einmal mit dem geringsten Zucken. Mit wiederaufsteigender Panik rieb ich mir den Nacken. Die Taschenuhr hervorzuholen scheiterte ebenso wie Finn zu wecken. Mit einem Mal wurde mir die Ausweglosigkeit der Situation bewusst und ich ließ mich zurück auf den Boden sinken. Als mein Körper auf das Parkett stieß, fühlte sich das äußerst seltsam an. Als ob ich halb darin versank. Ein ungesundes Gefühl. War ich zum Geist mutiert? Ich zermarterte mir den Kopf darüber, ob Pepper mir damals etwas über so einen Zustand erzählt hatte, aber im Moment fiel mir das Denken schwer. 
 
    Ich versuchte, mich zu konzentrieren und den analytischen Teil meines Hirns einzuschalten. Was waren meine Optionen? Ich könnte jetzt sofort abhauen, aber was würde passieren, wenn Finn auf den Vergangenheits-Noah traf? Er hatte nicht den blassesten Schimmer, was passiert war. Die kläglichen Versuche, ihn aufzuwecken, zeigten klar, dass ich im Moment nicht mit ihm interagieren konnte. Mit den Fingern fuhr ich mir durch die Haare und rubbelte dann über das Gesicht. Was sollte ich denn jetzt nur tun? Erschöpft ließ ich den Kopf auf die Unterarme sinken und schloss für wenige Herzschläge die Augen. 
 
      
 
     »Finn? Hey, Finn, was machst du denn hier? Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«, riss meine eigene Stimme mich aus den verzweifelten Gedanken. Besser, aus dem Schlaf. Ich war trotz der Panik und Frustration eingenickt. 
 
    Ich hob den Kopf und starrte in mein eigenes Gesicht. Standen mir die Haare immer so in alle Richtungen ab? Warum überlegte ich überhaupt so einen Schwachsinn. Finn grunzte nur.  
 
    »Ja, ja gleich. Fünf Minuten, bitte …«, nuschelte er in das Kissen. Inzwischen war Pepper hinter Vergangenheits-Noah aufgetaucht und wuselte zwischen Küche und Badezimmer hin und her. Sie machte in der Früh immer alles gleichzeitig und ich lächelte, als ich sie so bei ihrer Morgenroutine beobachtete. Krampfhaft versuchte ich, mich zu erinnern, was wir an diesem Tag so vorhaben könnten. Vergangenheits-Noah und Pepper waren gestern spät nach Haus gekommen, aber das kam öfter einmal vor. Meine Freundin erschien breit grinsend mit einer Zahnbürste im Mund. 
 
    »Okay, ich muss los, bin schon spät dran«, sagte sie schwer verständlich, während sie gleichzeitig die Zähne putzte. Noah nickte nur, sah zur Couch und kratzte sich am Kopf. 
 
    »Hast du meinen Bruder reingelassen?«, grübelte er. Pepper sauste durch die Wohnung und hörte gar nicht richtig zu. 
 
    »Deinen Bruder? Ich kenne deine Verwandtschaft doch gar nicht«, rief sie aus dem Badezimmer. Dann tauchte sie neben der Couch auf, streifte sich eine bunte Jacke über, blieb direkt vor Vergangenheits-Noah stehen und nahm sein Gesicht in ihre Hände. 
 
    »Bitte vergiss nicht, mich bei deinen Eltern anzumelden. Wenn wir schon auf eure Familienweihnachtsfeier gehen, dann möchte ich, dass sie Bescheid wissen, ja?« Sie küsste ihn auf den Mund und ich war schon wieder eifersüchtig. Mein Doppelgänger nickte und murmelte etwas von Ja, dann später und das schlechte Gewissen fuhr mir direkt in den Magen. Im nächsten Moment fiel die Tür ins Schloss und Pepper war verschwunden. Vergangenheits-Noah sah auf die Uhr, die an der Wand hing und begann seinerseits seine Schuhe anzuziehen. Wenn ich Glück hatte, kamen wir ungeschoren aus der Situation heraus. Zu früh gefreut, denn jetzt regte sich Finn und streckte sich stöhnend auf der Couch aus. 
 
    »Au, Mann, was war in dem Bier gestern?«, krächzte er mit heiserer Stimme und richtete sich auf. Es ärgerte mich, dass ich gezwungen war, so untätig dazusitzen und nicht eingreifen zu können. Ich verfluchte diese Taschenuhr ein weiteres Mal.                
 
    »Warum hast du daran herumspielen müssen, du Vollidiot«, schrie ich aus Leibeskräften, aber niemand reagierte darauf. Vergangenheits-Noah war mittlerweile fertig angezogen, sah Finn an und schüttelte den Kopf. 
 
    »War die Tür offen, oder wie bist du hier hereingekommen?«, fragte Noah, ohne auf ihn einzugehen, und Finn griff sich an die Stirn. 
 
    »Wow … Was? Da dreht sich ja alles. Scherzkeks. Wie soll ich hier hereingekommen sein? Mit meinen Füßen?«, antwortete er. Noah betrachtete ihn ungläubig, aber nahm ihn nicht ernst. 
 
    »Okay, Bruderherz, wie auch immer, ich muss zur Uni. Mein Prof geht für drei Monate auf Tournee und wir bekommen unsere … Ach, vergiss es. Falls du gehst, bevor ich zurück bin, schließ bitte ab und schieb den Schlüssel unter der Tür durch, ja? Ein Schlüssel hängt am Brett neben der Tür.« Finn war viel zu benebelt, um irgendetwas in Frage zu stellen, und ich hoffte, dass mein zweites Ich endlich die Wohnung verließ. 
 
    »Bis dann, Finn!« Ein Donner krachte, die Tür fiel ins Schloss und wir waren zum Glück wieder allein. Besser gesagt, Finn war allein und ich saß da und war ein blöder Geist. Wie schon zuvor, ballte ich erneut die Hände zu Fäusten und öffnete sie. Langsam kam Farbe in meine Finger und aufgeregt sprang ich auf.  
 
    »Ha. Na, wird aber auch Zeit,« rief ich erfreut auf und Finn drehte sich so hektisch um, dass er halb vom Sofa rutschte. Das war die Chance. Ich würde ihm nicht viel mit Worten erklären und das alles seinem Alkoholkonsum zuschreiben. 
 
    »Was ist das für ein Trick? Willst du mir einen Herzinfarkt zumuten?«, rief er aus. Er griff sich an die Brust und starrte mich ungläubig an. »Wie bist du dahingekommen?« Mit einer Hand deutete er zur Tür und dann auf mich. 
 
    »Was, ach ja, ich bin halt schnell«, antwortete ich lahm und zuckte mit den Schultern. Die Uhr baumelte an der Kette, die ich aus meiner Tasche zog. Mit finsterem Blick starrte ich das Ziffernblatt an. Mir fiel sofort auf, dass sie seltsam matt aussah und weder brummte noch ein anderes Geräusch von sich gab. Finn stierte zum wiederholten Male mit ungläubiger Miene von der Tür zu mir und wieder zurück. Er schluckte einmal, dann fand er seine Sprache wieder. 
 
    »Du bist gerade hier hinausgegangen. Ich bin doch nicht bescheuert.« Ich nickte verständnisvoll. Zeit für Erklärungen gab es später. Meinen Bruder ignorierend, setzte ich mich zu ihm, legte die Kette um uns und begutachtete die Rückseite des Schmuckstücks. Keine Gravierung oder sonstige Muster waren zu erkennen. Sie glänzte nicht einmal, sogar wenn man sie direkt ins Licht hielt. Es wirkte, als ob sie ausgeschaltet wäre, insofern man das überhaupt so nennen konnte.  
 
    »Du bist eben durch diese Tür gegangen … Und jetzt bist du hier«, versuchte Finn die Situation zu begreifen, aber ich antwortete ihm nicht. 
 
    »Was ist mit dir du Scheißteil, jetzt auf einmal magst du nicht mehr, wirklich? So eine verdammte …«, rief ich aufgebracht. Mein Versuch, mit Gewalt an dem Rückteil zu drehen, scheiterte. Die Uhr fühlte sich an, als ob sie aus einem einzigen Guss gemacht wäre. Nichts, wo man mit den Fingernägeln oder sonst was Halt finden konnte. 
 
    »Ich bin doch nicht bescheuert …«, faselte Finn in heiserem Ton. Ich sah ihn an und schüttelte resigniert den Kopf. 
 
    »Du bist nicht bescheuert. Ich mache uns erst mal einen Kaffee.« Mein Bruder beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen, wie ich in die Küche marschierte. Dann atmete ich tief durch.  
 
    »Bleib am besten sitzen. Das, was ich dir jetzt erzähle, ist besser zu verdauen, wenn man schon sitzt.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    »Wir sind was?«, Finn prustete lautstark los und ich konnte seine Reaktion vollkommen nachvollziehen. Er hielt sich abwechselnd den Bauch und den Kopf.  
 
    »Bitte, spar dir die Scherze. Mir tut so schon alles weh«, erklärte er und massierte sich die Schläfen. Ich überlegte eine neue Strategie, denn zu klar war die Erinnerung präsent, als mir Pepper in dem italienischen Restaurant das erste Mal von ihrer Zeitreise berichtete. Ich hatte den Lachanfall mit Mühe unter Kontrolle gehalten und nur ihr zuliebe eine interessierte Miene aufgesetzt. 
 
    »Okay, wie auch immer du dieses Kunststück vollführt hast, deine Erklärung ist zumindest … Kreativ«, gluckste er und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. Ich blieb gelassen, denn der Moment, an dem ich mit Pepper in ihrer Wohnung im Jahr 1986 gelandet war, hatte sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. Das war verdammt schwer zu begreifen, deshalb rührte mich seine Reaktion nicht im Geringsten. Das Einzige, was half, waren handfeste Beweise. Mit zwei Tassen Kaffee bewaffnet, umrundete ich die Couch und drückte meinem Bruder eine davon in die Hand. Dankbar schnupperte er daran und nahm einen vorsichtigen Schluck. 
 
    »Hol mal dein Handy raus«, forderte ich ihn auf und Finn hob fragend den Blick, aber folgte meiner Bitte.  
 
    »Jetzt schau auf das Datum.« Er rollte mit den Augen, klickte jedoch folgsam den Home Button. Als er mich das nächste Mal ansah, grinste er breit.  
 
    »Sehr clever. Ich verstehe nur nicht den Sinn der ganzen Aktion.« Ohne zu reagieren, lehnte ich mich zurück und trank von meinem Kaffee. Irgendwann würde die Information einsinken und es wäre ratsam, wenn dann einer von uns einen kühlen Kopf bewahrte. Meine Gelassenheit war zwar nur gespielt, aber im Moment blieb mir nichts anders übrig. 
 
    »Check irgendeine Webseite einer Tageszeitung oder Facebook, Instagram, egal was«, forderte ich ihn auf. Ungläubig starrte Finn mich an, als ein weiterer Donner über uns grollte. Mein Bruder rieb sich die Stirn und blies die Backen auf. 
 
    »Nö. Darauf hab ich jetzt keine Lust. Außerdem habe ich höllische Kopfschmerzen. Was soll das, Noah? Hör auf mit dem Blödsinn.« Ich winkte ab und betrachtete scheinbar gelangweilt den Regen, der auf das Fenster prasselte. 
 
    »Mach es einfach«, sagte ich in gleichmütigem Tonfall. »Ich kann ja nicht das gesamte Internet unter meine Kontrolle gebracht haben, oder?« Mein Bruder rollte mit den Augen, grunzte etwas Unverständliches und stellte seine Tasse auf dem kleinen Tisch ab. Endlich tippte und wischte er auf seinem Handy herum. Mit zusammengekniffenen Lippen beobachtete ich, wie ihm langsam, aber sicher die Gesichtszüge entglitten.  
 
    »Was zum …« Er sah mich an, dann zurück auf sein Display, und wieder zu mir und ich nickte nur. Finn sprang auf und begann hektisch im Raum auf und ab zu laufen. Dabei tippte er weiter auf seinem Handy herum, fuhr sich durch die Haare, starrte mich an und setzte sich wieder auf die Couch. 
 
    »Bin ich noch betrunken? Oder hast du was mit meinem Telefon angestellt?«, fragte er und in seiner Stimme schwang eine große Portion Misstrauen mit. Ich biss mir auf die Unterlippe und holte die Uhr hervor.  
 
    »Das eigentliche Problem ist, dass sie irgendwie nicht mehr funktioniert. Bei den letzten Malen war sie immer aktiv oder hat ein Brummen von sich gegeben«, versuchte ich zu erklären. Finns Kopf ruckte hoch. 
 
    »Bei den letzten Malen? Willst du mir weismachen, dass du schon einmal in der … In der … Ach, das ist doch absoluter Quatsch. Ich lass mich nicht von dir verarschen, Alter«, rief er aus und fuhr sich hektisch über den Mund. Ich kratzte mich ein wenig verlegen am Kopf.  
 
    »Sorry, aber das ist mein völliger Ernst. Wie vorhin erwähnt: Ja, ich bin mit Pepper schon einmal in der Zeit gereist. So verrückt das klingt.« Ungläubig sah er mich an. »Von mir aus können wir auch noch nach anderen Beweisen suchen«, schlug ich vor. Mein Bruder war aufgesprungen und mir fiel auf, wie zerknautscht er aussah. Die durchzechte Nacht war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und sah sich suchend im Raum um.  
 
    »Verarschen kannst du wen anderen, kleiner Bruder. Nicht mit mir. Wo zum Teufel sind meine …« Triumphierend hielt er einen Schuh hoch und schlüpfte hinein. 
 
    »Wo willst du denn hin?«, fragte ich alarmiert und sprang ebenfalls auf. Mir war sofort klar, dass ich auf jeden Fall in seiner Nähe bleiben musste. Konnte ja gut möglich sein, dass sich die blöde Uhr nach ein paar Minuten oder Stunden aufladen würde, und dann könnten wir zurück in unsere Zeit springen. Wie abgefahren dieser Gedanke auch klang, wichtig war, dass wir uns nicht trennten.  
 
    »Alter, hau nicht einfach ab, das ist das Bescheuertste, was du jetzt machen kannst«, rief ich ihm nach und zu meiner Verwunderung blieb er stehen. Sein Blick ließ mich jedoch zurückweichen.  
 
    »Bist du sicher?«, schnaubte er und schüttelte den Kopf. Ohne ein weiteres Wort eilte er auf die Tür zu. Hastig schlüpfte ich ebenso in meine Jacke und Schuhe und folgte Finn, der schon im Hausflur angelangt war. Er fluchte lautstark vor sich hin und stürmte die Treppe hinunter. In Windeseile hatte ich die Tür mit dem Wohnungsschlüssel abgeschlossen. Schließlich hatte ich Finn das so aufgetragen. Ich, beziehungsweise Vergangenheits-Noah, hatte ihm das so aufgetragen. Zum Glück hatte ich meinen eigenen Schlüssel dabei, denn es gab zwei Noahs, folglich auch zwei Schlüssel. Bevor sich mein Hirn zu sehr verknotete, stoppte ich diesen Gedankengang und konzentrierte mich auf die Verfolgung meines wildgewordenen Bruders. 
 
    »Finn, wohin willst du eigentlich?«, rief ich und polterte mit langen Schritten die Treppe hinunter. Draußen angekommen, stellte er den Kragen seiner Jacke hoch und war binnen Sekunden völlig durchnässt. Ich war klugerweise im Hauseingang stehengeblieben, um zu beobachten, wo er sich hinbewegte. Er lief die wenigen Meter auf die breite Straße los und winkte ein für London typisches schwarzes Taxi heran. Scheiße, so würde ich ihn garantiert verlieren, schoss es mir ein und so stürzte ich mich in den prasselnden Regen auf das Auto zu. Durch Pfützen laufend und mit komplett durchnässten Sneakers, verpasste ich den Wagen haarscharf. Adrenalin jagte durch meine Adern, weil ich mir alle möglichen Szenarien ausmalte, in denen ich Finn nie wieder finden würde. Das Geräusch einer sich öffnenden Autotür ließ mich aufsehen und ich sah nur eine Hand, die mir den Mittelfinger zeigte. 
 
    »Komm schon, du Idiot«, rief mein Bruder aus dem Wageninneren und ich eilte mit schnellen Schritten zu ihm. Einen Moment später saßen wir einander tropfnass gegenüber und ich wischte mir den Regen vom Gesicht. 
 
    »Wohin fahren wir?«, wollte ich von ihm wissen.  
 
    »Das siehst du dann schon. Es ist eine Art Experiment«, antwortete mein Bruder grimmig. Für den Moment erleichtert, ihn nicht verloren zu haben, sank ich in die Rückbank. Während der Fahrt versuchte ich erfolglos zu erkennen, was unser Ziel war. Der heftige Regen erschwerte zusätzlich, mich zu orientieren.  
 
    »Frag doch den Fahrer nach dem heutigen Datum«, schlug ich vor. Mein Bruder schien mich jedoch nicht zu beachten und starrte nur aus dem Fenster. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz angenommen und er wirkte, als nehme er die Umgebung gar nicht wahr.  
 
    »Du glaubst mir nicht, oder?«, sprach ich ihn direkt an. Sein Blick zuckte zu mir und er schüttelte den Kopf.  
 
    »Das ist doch alles viel zu absurd, um es zu glauben«, erwiderte er mit leiser Stimme.  
 
    »Aber es lässt sich wirklich einfach beweisen«, versuchte ich ihn zu überzeugen. Er sah mich einen Moment lang an, nur um im nächsten Augenblick mit diesem seltsamen Blick nach draußen zu starren.  
 
    »Wir werden es gleich sehen, und wenn es stimmt, dann, dann …« Mein Kopf ruckte vor.  
 
    »Was dann? Was passiert dann? Wohin fahren wir, Finn? Was meinst du mit Experiment?«, bohrte ich nach, doch erhielt keine Reaktion. Frustriert blies ich die Backen auf und atmete aus. Er glaubte mir nicht, deshalb benahm er sich so gelassen. Klar, es war mir nicht anders ergangen, damals. Ich hatte Pepper auch nicht geglaubt, als sie mir davon erzählt hatte. Allerdings steckten wir nun knietief in einer Zeitreise fest. Egal, Hauptsache wir waren nicht getrennt. Die Regentropfen hinterließen Spuren auf der Scheibe und unweigerlich landeten meine Gedanken bei Pepper und unseren Zeitreisen. Das panische Gefühl, als wir uns im Hyde Park verloren hatten, das mich damals überfiel, war mir so präsent, als ob es gestern passiert wäre. Im Hyde Park in den achtziger Jahren, inmitten einer Protestbewegung, ohne unsere modernen Kommunikationsmittel oder Anhaltspunkte. Ich hatte mich völlig auf meine Instinkte verlassen. Besser gesagt: verlassen müssen. Zum Glück gab es einen Ort, der uns emotional verband, und dort hatten wir uns, so unglaublich das klang, wiedergefunden. Allerdings konnte mir so ein Erlebnis gern gestohlen bleiben. Außerdem zweifelte ich daran, dass mein Bruder und ich so einen gemeinsamen Ort hatten. 
 
    Das Taxi hielt an und Finn bezahlte. Der Fahrer drückte ihm eine Quittung in die Hand, auf die er eine Sekunde zu lange starrte, sie dann aber kommentarlos in seine Hosentasche stopfte. Er steuerte auf den eher unscheinbaren Hauseingang eines Gebäudes zu, das eingerüstet und mit einer riesigen Plane abgedeckt war. Ich schlüpfte hinter Finn ins Haus und versuchte, ihn einzuholen. 
 
    »Wo sind wir hier?«, wollte ich wissen. Er hob nur die Hand, deutete mir mit der anderen zu schweigen und in mir stieg Ärger hoch. Wie ich es hasste, wenn er mich wie ein kleines Kind behandelte. Dabei war er es doch, der immer in Schwierigkeiten geriet. Wir erklommen eine enge Treppe und ich erhaschte ein Symbol oder Logo, das vier schmale, aneinandergereihte Rauten darstellte. Wo hatte ich das schon einmal davor gesehen? Finn klingelte an einer Tür und grinste in die Kamera, die auf Augenhöhe montiert war. Ohne Antwort, summte der Türöffner und wir traten ein. 
 
    »Sag einfach nichts, ja, Noah?«, zischte mir mein Bruder ins Ohr, aber es klang weit weniger barsch als vorhin. Eine kaugummikauende, rothaarige, junge Frau mit Dame Edna Brille winkte uns durch. 
 
    »Hi, Finn«, grinste sie schmatzend und produzierte eine pinkfarbene Blase, die ohne Geräusch zerplatzte. Dieser schwieg und hob die Hand im Vorbeigehen. Dann betraten wir einen langen Gang, wo sich einige Schalter hinter Plexiglas aneinanderreihten. Nur einer der Plätze war besetzt und mein Bruder stellte sich in der Reihe der Wartenden an. An einer Wand entdeckte ich ein schäbiges Poster einer Rennbahn und Monitore, die diverse Sportveranstaltungen stumm abspielten. Langsam realisierte ich, wo wir waren. Das hier war ein Wettbüro. Oder besser die Hauptzentrale eines Wettbüros, denn es fehlten die kleinen Displays, an denen man eigenhändig Wetten abgeben konnte. Ich packte meinen Bruder unsanft an der Schulter und zerrte ihn in eine Ecke des Raumes. Mein Puls raste und Ärger stieg mir die Kehle hoch, was einen bitteren Geschmack in meinem Mund verursachte. Ich sah ihm direkt in die Augen und legte all die Überzeugungskraft, die mir zur Verfügung stand, in die Stimme. 
 
    »Finn, du darfst nichts verändern. Es ist wirklich genauso, wie es in den Filmen oder Büchern beschrieben ist, es endet in einer Katastrophe. Glaub mir«, redete ich in leisem und eindringlichem Ton auf ihn ein. Er grinste nur. Ich packte ihn jetzt fester an beiden Oberarmen und versuchte, ihn ohne Erfolg in Richtung Ausgang zu ziehen. 
 
    »Nein. Das ist die Wahrheit. Wenn du heute etwas veränderst, kann das schwerwiegende Folgen haben. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?« 
 
    »Was für Folgen denn genau?«, fragte er mit zuckenden Mundwinkeln, wand sich aus meinem Griff und verschränkte die Arme vor der Brust. Er stand breitbeinig da und grinste mich an, was mein Blut nur noch mehr zum Kochen brachte. Ich fuhr mir übers Gesicht und kam mit meiner Nase so nahe an seine, dass sie sich beinahe berührten. 
 
    »Keine Ahnung. Aber es ist einfach so«, stieß ich gepresst hervor. Es war zum Verrücktwerden. Er nahm mich nicht ernst, sah das als ein Spiel an. Es war so typisch für ihn. Er legte eine Hand an meine Wange und tätschelte sie.  
 
    »Das ist doch alles Schwachsinn. Und wenn es kein Schwachsinn ist, dann wird sich alles zum Besseren wenden. Du verstehst das nicht, kleiner Bruder«, erklärte er mir in gönnerhaftem Tonfall und in seinen Augen lag erneut dieser seltsame Glanz. Am liebsten hätte ich ihm in diesem Moment einfach eine in die Fresse geschlagen. Meine zur Faust geballte Hand bewegte sich wie von selbst nach oben und Finn hob spöttisch eine Augenbraue, als eine metallene Stimme erklang. 
 
    »Der Nächste, bitte«, verlangte der gelangweilt dreinguckende Kassier. Finn ließ mich stehen und trat mit wippenden Schritten an den Kassenschalter. Wutentbrannt überlegte ich, ob ich ihn hierlassen sollte. Konnte er doch selbst schauen, wie er zurechtkam. Ich stürmte aus dem Raum und kam erst vor der Rezeption zum Stehen. 
 
    »Kann ich helfen?«, erkundigte sich die Dame freundlich und eine pinke Blase erschien vor ihrem Mund. Resigniert ließ ich den Kopf hängen.  
 
    »Mir ist nicht zu helfen«, murmelte ich und kehrte wieder zu Finn und seinem verblödeten Plan zurück. Schwer atmend, näherte ich mich dem Schalter. Der Kassier sah ihn mit einer hochgezogenen Braue an: 
 
    »Sie wollen den gesamten Betrag von Butterfly auf Snaily Racer ändern? Sind Sie sich da auch ganz sicher?« Finn stützte beide Hände auf der Platte vor sich ab und schüttelte den Kopf: 
 
    »Ich bin mir überhaupt nicht sicher, aber ich mache das jetzt.« Der Kassier nickte und schob ihm ein Formular zu: 
 
    »Dann müssen Sie das hier einmal bestätigen und schieben Sie bitte Ihre Mitgliedskarte ein.« Fassungslos sah ich zu, was hier passierte.  
 
    »Finn, ich flehe dich an. Bitte, tu das nicht. Du hast keine Ahnung, was das für Konsequenzen haben kann. Glaub mir, ich war da, ich habe das hinter mir. Das willst du nicht erleben«, redete ich im besorgtesten Tonfall auf ihn ein, den ich zustande brachte. Er verfehlte seine Wirkung nicht, denn als mein Bruder zur Unterschrift ansetzte, hob er den Kopf und sah mich an. In seinen braunen Augen lag eine Gehetztheit, die mich an ein verstörtes Tier erinnerte.  
 
    »Noah, es bleibt meine einzige Möglichkeit. Alles andere ist schon die schrecklichste Konsequenz, die du dir vorstellen kannst. Katastrophaler kann es nicht werden«, murmelte er und starrte an mir vorbei ins Leere. Dann senkte er den Blick, setzte seine Unterschrift auf das Dokument und schob es unter dem Plexiglas durch. Meine Schultern sackten ab und ich gab auf.  
 
    »Du verstehst das nicht, Finn. Es geht immer noch … Schlimmer«, sagte ich matt. Als wäre alle Last von ihm abgefallen, wandte er sich beschwingt um und ergriff meinen Ellenbogen. Ein hysterisches Kichern entschlüpfte ihm, als er mir ins Ohr flüsterte: »Das ist echt das Verrückteste, was mir je passiert ist. Nicht wahr, kleiner Bruder?« Ich schüttelte den Kopf. Wenn er wüsste.  
 
    »Komm, das müssen wir jetzt feiern. Ich hab Lust auf ein kühles Glas Bier.« Ich ließ mich mitziehen, aber folgte ihm nur widerwillig.  
 
      
 
    Erst, als wir wieder auf der Straße im Regen standen, erwachten meine Lebensgeister. Finn stieß erneut ein höchst bedenkliches Kichern aus. Ich nahm an, dass er im Begriff war, die Tragweite der Situation in diesem Moment zu begreifen. Bis dahin hatte er wohl noch daran gezweifelt. Wir durften keine Zeit mehr verlieren. 
 
    »Okay, Alter, nein. Jetzt ist Schluss. Wir müssen zurück. Kein Ausflug in ein Pub oder sonst wohin«, forderte ich in eindringlichem Ton. Finn stand wie ein Kleinkind mit herausgestreckter Zunge da, den Kopf im Nacken und versuchte, die Tropfen mit dem Mund aufzufangen. Er sah so erleichtert und glücklich aus, dass für einen Moment die Hoffnung in mir aufkeimte, dass diese verrückte Reise sein Gutes bewirken könnte. Wir würden zurückspringen und damit war alles erledigt. Durch diesen Gedanken beflügelt, kramte ich die Uhr aus der Hosentasche und bemerkte sofort, dass sie wieder brummte. Ohne zu zögern, zerrte ich Finn unter das Baugerüst, legte die Kette erst um seinen Hals und dann um meinen.  
 
    »Es waren nur ein paar Tage. Es waren nur ein paar Tage. Es waren …«, murmelte ich in einem mantraartigen Tonfall. Finn sah mich nur feixend an. 
 
    »There’s no place like home. There’s no place …« Mit zusammengezogenen Brauen starrte ich ihn an, aber er war gerade erst warm geworden. »Halt, wir brauchen bestimmt noch Plutonium, nicht wahr?«, witzelte er. Ich schüttelte nur den Kopf und drehte an der Uhr. Ich wartete gar nicht auf den eintretenden Effekt, sondern schloss voller Hoffnung und Erwartung die Augen.  
 
    »Das tickt aber echt laut …«, hörte ich dumpf, wie mein Bruder sich beklagte, und dann knickten mir die Beine weg. Im Kopf dröhnte das Geräusch einer extrem verlangsamten hin und her schwingenden Unruh. Bevor ich nachgrübeln konnte, woher ich den Ausdruck überhaupt kannte, wurde alles schwarz. 
 
      
 
    »Geht’s dir nicht gut, Mister?«, drang ein zartes Stimmchen an mein Ohr und ich blinzelte. Zwei große, runde, hellblaue Augen musterten mich aufmerksam. 
 
    »Du bist ja ganz nass«, stellte das kleine Mädchen fest, blies sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und ihr Atem gefror zu einer weißen Wolke. Der Schock fuhr mir mit einem eisigen Kloß in den Magen. Pepper? Oh, du heilige Scheiße, wann waren wir gelandet? 
 
    »Nadine, geh da weg. Lass die Herren in Ruhe, komm, wir müssen jetzt weiter«, fuhr eine energische Stimme dazwischen und das Mädchen wurde aus meinem Blickfeld gezogen. 
 
    »Aber, Mama, die beiden sind ja total nass, die werden sich bestimmt erkälten«, vernahm ich den Protest des Kindes. Wie zur Bestätigung, fuhr mir ein eiskalter Windstoß durch die Haare und einen Moment später schlotterte ich am ganzen Körper. Finn lehnte an meiner Schulter und ich rüttelte ihn unsanft. 
 
    »Tschüss, nasse Männer!«, rief uns das Mädchen aus der Ferne hinterher. Erleichtert winkte ich zurück. Nadine.  
 
    Ein Blick gen Himmel genügte, um festzustellen, dass es nicht mehr regnete.  
 
    »Mann, ist das schweinekalt«, beschwerte sich mein Bruder und rieb sich die Hände. Hoffnung regte sich in mir und ich zog mein Smartphone hervor. Dabei rutschte mir die Taschenuhr heraus und baumelte an der Kette. Finn griff danach, was mir im Moment gleichgültig war, denn ich musste zuallererst herausfinden, ob wir in der richtigen Zeit gelandet waren. 
 
    »Hm. Das ist echt ein seltsames Teil. Hey, diese Gravuren sind aber neu. Hm …«, murmelte er offenkundig fasziniert von dem Schmuckstück. Finn fuhr mit den Fingern über die Hinterseite der Uhr. Ich suchte inzwischen hektisch nach eindeutigen Hinweisen und brummte: 
 
    »Ja, ja, ja. Es hat geklappt.« Finn war mittlerweile ebenso in sein Telefon vertieft wie ich. Es schien, als ob wir genau an dem Morgen, nach dem Weihnachtsessen bei der Familie Wright, angekommen waren. Meine Zähne klapperten laut aufeinander und ich sehnte mich nach meiner warmen Wohnung. 
 
    »Hey, Finn, ich muss echt in trockene Klamotten wechseln. Kommst du mit zu mir?«, fragte ich meinen Bruder und hielt Ausschau nach einem Taxi. 
 
    »Ja, Mann, das wäre cool. Vielleicht kann ich noch eine einzige Nacht auf deiner Couch übernachten. Nur noch eine einzige? Versprochen«, bat er. Sein Hundeblick war zum Steinerweichen und mir im Moment alles recht. 
 
    »Das musst du dann mit Pepper ausfechten. Halt! Taxi! Taxi!«, rief ich und sprang waghalsig dem Wagen entgegen, der tatsächlich wenige Meter später anhielt. Ich stieg in den Fond und wartete, dass mein Bruder mir folgte. Als er nicht auftauchte und ich hinauslinste, bemerkte ich, dass dieser förmlich an seinem Smartphone klebte.  
 
    »Kommst du jetzt mit oder nicht?«, rief ich laut und um ein weiteres Mal schlotterte mein Körper erbärmlich. Finn starrte auf sein Display und hob nur kurz den Kopf. »Weißt du was? Ich glaube, ich habe eine andere Möglichkeit gefunden. Ich muss da noch etwas überprüfen. Fahr du nur los. Ich melde mich später bei dir.« Er scrollte, wischte und hielt dann das Telefon an sein Ohr. Finn begrüßte den Anrufer, aber das war alles, was ich mitbekam. Im Umdrehen winkte er und lief mit schnellen Schritten den Bürgersteig entlang. 
 
    »Junger Mann, wo soll es denn hingehen?«, erkundigte sich der Taxifahrer mit starkem indischem Akzent, der schon mit den Fingern ungeduldig auf dem Lenkrad trommelte. Ich schloss die Autotür und gab dem Fahrer die Adresse. Nachdenklich sah ich Finn, wie er mit beschwingten Schritten immer kleiner wurde, hinterher. Die Klamotten klebten an meinem Körper und ich sehnte mich nach einer heißen Dusche. Eine heiße Dusche, im besten Fall zu zweit. Dieser Gedanke entlockte mir trotz Zähneklappern ein breites Grinsen. Ich drückte wieder den Home Button meines Smartphones und scrollte zu den Kontakten. Bei den Favoriten gab es nur ein paar wenige, die ich abgespeichert hatte. Meine Eltern, meine Brüder und natürlich … Pepper. Die Liste erschien, aber ihr Name fehlte. Gut. Kein Grund zur Panik, kann doch sein, dass sie da nicht drin stand. Erschreckenderweise zeigte auch die Suchfunktion kein Ergebnis.  
 
    Keine Pepper. Niemand mit dem Familiennamen Tea. Keine Nachrichten unter ihrem Namen. Sie war wie aus meinem Telefon ausgelöscht. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    »Hallo, Maus, na, was geht?« Lenas Stimme klang wie immer voller Optimismus und Fröhlichkeit.  
 
    »Außer, dass ich die Namen der Bräute und ihrer Bräutigame mittlerweile durcheinanderbringe und es ein paar peinliche Versprecher gab, alles paletti. Und bei dir?«, antwortete ich mit einem Schwung Sarkasmus in der Stimme. Ich hatte sage und schreibe an vier Wochenenden hintereinander Hochzeiten der umliegenden Dörfer fotografiert, da konnte man schon mal etwas verwechseln. Lena kicherte am anderen Ende. 
 
    »Hört sich an, als ob du dringend einen Tapetenwechsel nötig hast? Nicht wahr, Ms Tea?«, lockte meine beste Freundin mich. Ich seufzte, denn sie hatte ja recht. Allein der Gedanke an London ließ mein Herz höher schlagen. 
 
    »Ich glaube, Ian veranstaltet eine seiner legendären Partys«, säuselte sie weiter. 
 
    »Wann macht er denn keine?«, erkundigte ich mich trocken.  
 
    »Na, okay, das war der falsche Ansatz, aber ich und deine Lieblingsstadt würden uns freuen, wenn du mal ein Wochenende nicht arbeitest, sondern uns besuchst.« Gedankenverloren setzte ich die Mütze auf und warf einen Blick auf den großen Terminkalender. Snappy Snips prangte in rotgelben Buchstaben darüber und ich tippte mit dem Zeigefinger auf das leere Feld des kommenden Wochenendes. 
 
    »Scheint so, als ob alle Schnepfen ihre Meister gefunden und eingefangen haben.« Lena prustete los. 
 
    »Was? Ich versteh nur Bahnhof.« 
 
    »Ach, nichts. Sieht aus, als ob dieses Wochenende keine Hochzeiten geplant sind«, erklärte ich ihr. 
 
    »Na, wunderbar! Ich freu mich riesig, wenn wir mal wieder was gemeinsam unternehmen. Kommst du mit dem gleichen Zug wie immer?« Ich nickte und sah aus dem großen Auslagenfenster zur Hauptstraße hinaus. In diesem Kaff gab es eine einzige verdammte Straße. Eine einzige. Lena hatte so recht. Ein Tapetenwechsel war sowas von überfällig. 
 
    »Ja, ich denke schon.« 
 
    »Super, Maus, und wer weiß, vielleicht passiert dir etwas ganz Magisches.« Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Ja, vielleicht.« Das bezweifelte ich stark. Aber wer wusste das schon. Vielleicht doch. 
 
    Vielleicht. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    In meinem Magen breitete sich ein unangenehm flaues Gefühl aus. Warum fehlte Pepper in den Kontakten meines Handys. Was hatte das zu bedeuten? In dem Moment, in dem ich ihren Namen in den Browser einer Suchmaschine eingab, erlosch das Display. Blöder Akku. 
 
    »Mist, verdammter«, fluchte ich laut und erntete eine hochgezogene Augenbraue des Fahrers. Hektisch fuhr ich mir durch die Haare und rubbelte über das Gesicht. Warum kroch dieses Taxi nur im Schneckentempo dahin? Ein Niesreiz kitzelte mich unvermittelt und ich nieste dreimal laut und heftig. Eine heiße Dusche und trockene Kleider waren mehr als überfällig. Wenige Minuten später hielt das Taxi vor dem Haus, in dem meine Wohnung lag, ich bezahlte und sprintete die Treppen hinauf. Schnell steckte ich das Handy an das Ladegerät, widerstand der Versuchung mich an den Laptop zu setzen und warf die nassen Klamotten auf den Boden. 
 
      
 
    Die heiße Dusche hatte nicht nur meinem Körper, sondern auch meinen Nerven gutgetan und ich versuchte, mit mehr System an das Problem heranzugehen. Was genau hatte sich verändert? Pepper war aus meinen Kontakten verschwunden, aber sonst? Das Smartphone hatte sich ausreichend aufgeladen und ich durchsuchte die Fotos darauf. Es war ernüchternd, denn es fand sich kein Hinweis, dass wir uns jemals überhaupt begegnet waren.   
 
    Nach Telefonaten mit meinen Eltern und Richard erschien mein Leben relativ unverändert, bis auf die Tatsache, dass die wichtigste Person für mich fehlte. Die Ergebnisse der Suchmaschine ergaben Telefonbucheinträge ihrer Familie in Waterville, aber nicht mehr. Die anfängliche Ruhe wich einem Gefühl der Panik. Ich sprang auf und lief wie ein eingesperrtes Tier im Wohnzimmer hin und her. Was konnte ich tun? Klar, wieder zurück  springen und Finn davon abzuhalten, zu dem Wettbüro zu fahren, wäre die einfachste Lösung. Bei dem Gedanken läuteten sofort alle Warnglocken in meinem Inneren. Genau das hatten Pepper und ich schon einmal durchlebt und das Leben von so vielen Menschen war zerstört worden. Ich wählte Finns Nummer, es klingelte ein paar Mal und dann sprang die Mailbox an. 
 
    »Finn, ruf mich zurück. Es ist doch mehr passiert, als wir dachten. Dringend, ja?«, blaffte ich, pfefferte das Telefon frustriert auf die Couch und tigerte erneut auf und ab. Um meine Gedanken besser sortieren zu können, überlegte ich laut:  
 
    »Was, wenn ich sie wieder treffe? Was, wenn wir uns einfach wieder ineinander verlieben? Schließlich hat das schon einmal funktioniert. Ich lauere ihr auf, als würde ich sie zufällig treffen und dann wird sich das schon ergeben.« Unbewusst war ich im Badezimmer gelandet und nickte meinem Spiegelbild zu, das mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Die Haare standen wild in alle Richtungen ab, was mir herzlich egal war. Ich hatte ja nicht einmal die blasseste Ahnung, wo sie sich im Moment aufhielt. Ich presste die Handballen auf meine Augen. Wer konnte mir eine solche Information beschaffen? Gehetzt lief ich zurück ins Wohnzimmer und suchte in den Telefonkontakten nach Lena Livingstone. Fehlanzeige. Aber ich wusste, welche Schauspielschule sie besuchte und wählte Ians Nummer. Er war schließlich schon vor Pepper mein Freund gewesen. Er hob nach einmal Klingeln ab. 
 
    »Noah, Mensch, das ist ja eine Ewigkeit her. Hast du Sehnsucht nach den Gauklern?«, tönte die angenehme Bassstimme des Schauspielstudenten durch den Hörer.  
 
    »Immer, Alter, immer. Was geht? Wie sieht’s bei euch aus? Ihr feiert doch bestimmt wieder irgendetwas?«, schlug ich einen bewusst lockeren Tonfall an und Ian lachte. 
 
    »Seit wann bist du denn so ein Partyhengst? Aber ja klar. Am Freitag gibt es ein gemütliches Sit-in bei mir. Quasi ein Neujahrsvorglühen … Vorneujahrsglühen … Na, egal. Es wird glühen, so viel ist sicher«, amüsierte er sich über seinen eigenen Scherz. Perfekt. Genau das hatte ich gehofft. 
 
    »Cool. Dann sehen wir uns am Freitag. Sag mal, kommt Lena auch?«, erkundigte ich mich betont nebensächlich. 
 
    »Aha. Ich verstehe, daher weht der Wind. Keine Ahnung. Kann gut sein, dass sie noch in ihrem Kaff ist. Schließlich sind gerade Ferien.« Mist, das hatte ich natürlich total vergessen.  
 
    »Kannst du mir ihre Nummer geben, ich muss sie mal was fragen?«, bat ich ihn. Warum mir diese Idee nicht sofort eingefallen war, war mir schleierhaft, aber in meinem Kopf ging es verständlicherweise ein wenig drunter und drüber.  
 
    »Klar, kein Thema. Ich texte sie dir gleich.« Ich bedankte mich und legte auf. Als die Nummer eintraf, unterdrückte ich den Impuls diese sofort anzuwählen und hielt inne. Was genau sollte ich ihr erzählen? Jetzt war mein Improvisationstalent gefragt. Wunderbar, weil ich so viel davon besaß. Ich atmete tief durch und wählte die Nummer von Peppers bester Freundin. Sie hob nach zweimal Klingeln ab. 
 
    »Hi, Lena, hier spricht Noah. Ich bin ein Freund von Ian.« Kurze Stille. 
 
    »Hallo. Klar.« Ihr Tonfall klang nicht so, als ob sie mich erkannt hätte. Ich räusperte mich. 
 
    »Also, das klingt jetzt vielleicht ein wenig seltsam, aber hättest du eventuell Zeit, mich auf einen Kaffee zu treffen? Ich hab ein paar Fragen … Äh … Zu deinem Schauspielstudium, die … Äh … Ian nicht so richtig beantwortet hat«, stotterte ich wenig überzeugend. Puh, was für ein Schwachsinn, aber Lena nahm das locker.  
 
    »Logisch. Wann genau?«, fragte sie. 
 
    »Am liebsten gleich?«, platzte es aus mir heraus. Erneut herrschte zwei Atemzüge Schweigen und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sich ihre weißblonden Augenbrauen zusammenzogen. Innerlich betete ich, dass sie schon wieder in London war. 
 
    »Okay. Ich habe ohnehin nichts Spezielles vor. Ich lasse mich doch gerne auf einen Kaffee einladen«, erwiderte sie mit einem Grinsen, das man hören konnte. 
 
    »Natürlich. Kennst du den Laden am Neil’s Yard? In so dreißig Minuten kann ich da sein.« Endlich funktionierte mal etwas. 
 
    »Oh. In Ordnung. Klar, da war ich oft mit einer Freundin. Noah, wie erkenne ich dich denn?« Ich hatte schon beinahe aufgelegt und murmelte schnell: 
 
    »Mach dir keine Gedanken, ich weiß, wie du aussiehst«, hoffentlich hörte ich mich nicht wie ein Stalker an, aber jetzt war es ohnehin zu spät. Auf dem Weg zum Neil’s Yard versuchte ich zwei weitere Male Finn anzurufen, aber er schien mich zu ignorieren. Oder er hatte sein Handy verlegt. Es war bitterkalt, London präsentierte sich überzogen mit einer feinen Eisschicht und die Kälte kroch unbarmherzig unter meine Jacke. Ich vergrub die Hände tief in den Taschen, als ich die Straße einbog, die zu den bunten Häusern führte, in denen das Café lag. 
 
      
 
    Der Cappuccino schmeckte irgendwie schal im Vergleich zu früher. Wie oft hatte ich mit Pepper in den letzten Monaten dieses Café besucht? Unzählige Male. Mein Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass sie mich höchstwahrscheinlich nicht mehr kannte. Dass eine große Möglichkeit bestand, ich könnte völlig aus ihrem Gedächtnis gelöscht sein. Die Tür öffnete sich, Lena trat ein und sah sich suchend um. Ich erhob mich und winkte ihr zu. Im Näherkommen nahm sie die knallrote Pudelmütze und den dazu passenden Schal ab. 
 
    »Noah?«, fragte sie, legte den Kopf schief und musterte mich. »Kennen wir uns?« Ich bot ihr einen Platz an, ignorierte die Frage und holte ihr ein Heißgetränk ihrer Wahl.  
 
    »Du hattest ein Anliegen bezüglich der Schauspielschule? Oder Ausbildung im Allgemeinen?«, erkundigte sie sich mit ehrlichem Interesse, als wir uns wieder gegenübersaßen. Ja, ich war mit meinen Überlegungen nur bis zu dieser Frage gekommen, um dann stecken zu bleiben. Sollte ich ihr die Wahrheit sagen? Verlegen drehte ich die Tasse vor mir hin und her. 
 
    »Ich wollte dich eigentlich etwas anderes fragen. Am Telefon hättest du mich bestimmt für einen Stalker gehalten, deshalb dachte ich, ich mache das am besten direkt«, hob ich in vorsichtigem Tonfall an. 
 
    »Dann halte ich dich eben direkt für einen Stalker? Okay, auch gut«, antwortete sie mit einem verschmitzten Lächeln, doch dann erhellte sich ihre Miene plötzlich. 
 
    »Jetzt weiß ich’s. Bist du nicht Susis Freund? Ihr wart schon einmal auf einer von Ians Partys? Nicht wahr?« Sie versuchte, das Bild in ihrem Kopf mit der Person vor ihr zu vereinen, und ich nickte. 
 
    »Ja und nein. Wir waren auf ein paar Partys, aber wir sind nicht zusammen. Wir sind im selben Dorf aufgewachsen, das war’s dann schon«, erläuterte ich. Lenas Miene verzog sich zu einem skeptischen Grinsen, aber das war mir im Moment völlig egal. 
 
    »Also eigentlich … Wie geht es Pepper?«, platzte es regelrecht aus mir heraus. Lena behielt den prüfenden Blick auf ihrer Miene und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. 
 
    »Wie soll es ihr schon gehen. Sie sitzt in ihrem Waterville Kaff und schafft es nicht, herauszukommen. Aber woher kennt ihr euch denn?«, erkundigte sie sich, schien zum Glück keinen Verdacht zu schöpfen. Warum auch? Ich war im Grunde ein Kerl, der sich ein wenig in ihre Freundin verguckt hatte. Ha! Das war die Idee. 
 
    »Na ja. Wir haben uns nur einmal auf einer Party kennengelernt, aber sie geht mir irgendwie nicht mehr aus dem Kopf, wenn du verstehst, was ich meine«, improvisierte ich. Auf Lenas Gesicht breitete sich ein wissendes Lächeln aus und sie klatschte sogar in die Hände. 
 
    »Ich verstehe genau, was du meinst, und das ist ja perfekt. Ich habe sie eben überredet, zur Party am Freitag zu Ian zu kommen«, erklärte sie und in ihren Augen blitzte es. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Das war eine Chance auf eine echte Begegnung. Auf einer Party. Das war eine reale Möglichkeit, unser erstes Treffen zu wiederholen. 
 
    Unser zweites Treffen. Egal. Dieses Treffen auf der Party damals führte jedenfalls zu einem einmaligen Spaziergang und ja … Es war eine echte Chance. 
 
    Lena plapperte ohne Punkt und Komma über die Schauspielschule und ich machte zum Glück an den richtigen Stellen die richtigen Bemerkungen, denn innerlich war ich bereits völlig woanders. Ich würde meine Freundin wieder sehen. Schon diesen Freitag. Bei diesem Gedanken klopfte mein Herz und wurde ganz leicht. 
 
      
 
    Mit je einem Küsschen auf die Wange verabschiedete sich Lena von mir. Sie war ein feiner Mensch und ich konnte zum wiederholten Male verstehen, warum Pepper mit ihr befreundet war. Mein Atem produzierte Wölkchen in der Luft und ich schlug eine schnelle Gangart ein, um nicht sofort einzufrieren. Mir blieb im Moment nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen. Um ehrlich zu sein, juckte es mich in den Fingern, denn ich hatte viel zu lange kein Klavier mehr gespielt. Das war schon immer die beste Ablenkung, Stress jeglicher Art zu bewältigen. Halb laufend, versuchte ich erneut Finns Nummer. Es knackte in der Leitung. 
 
    »Hallo, Bruderherz. Wo brennt’s?«, kicherte er. Er klang … Betrunken.  
 
    »Scheiße, Mann, hast du deine Nachrichten nicht abgehört? Bei mir sind genau die Dinge eingetreten, die ich … Na, nicht vermutet habe … Aber … Die Kacke ist am Dampfen. Wo bist du?«, sprudelte ich wie ein Wasserfall heraus. Finn gluckste schon wieder. 
 
    »Sorry, Mann, das tut mir leid. Aber ich kann im Moment echt nichts für dich tun.« Eindeutig betrunken. Verdammt. 
 
    »Finn. Pepper ist verschwunden. Aus meinem Leben verschwunden. Verstehst du? Sie weiß nicht, wer ich bin, und wohnt wieder in ihrem Kaff. Das ist eine echte Katastrophe. Du musst …«  
 
    Er unterbrach mich. »Oh, das ist nicht gut.« 
 
    »Nicht gut?«, brüllte ich in das Telefon. Dabei wich ich einem irischen Hirtenhund aus, der mir bis an die Hüfte reichte und gefährlich die Lefzen hob.  
 
    »Ich muss jetzt los. Ich bin auf dem …« Seltsamerweise klang er plötzlich nur noch halb so betrunken und ein wenig reumütig. »Noah, ich kann nicht anders. Ich muss … «, stammelte er. Sein Tonfall hatte etwas von einem gehetzten Tier, zitterig und hektisch. Das war mir im Moment herzlich egal. Er würde seinen Hintern zu mir bewegen und wir würden uns gemeinsam eine Lösung überlegen. Basta! 
 
    »Finn, du kommst jetzt auf der Stelle zu mir, oder ich zu dir und du hilfst mir gefälligst aus der Scheiße wieder herauszukommen«, blaffte ich ihn ein wenig leiser an. »Das geht nicht«, murmelte er fast unverständlich. Ich vernahm Hintergrundgeräusche, die verdächtig nach Lautsprecherdurchsagen klangen. 
 
    »Was heißt das: Geht nicht?«, erwiderte ich zornig. 
 
    »Ich muss wirklich los …« 
 
    Der Flug 3798 nach Las Vegas ist nun zum Einsteigen bereit, wir bitten alle Passagiere … 
 
    »Was machst du auf dem Flughafen? Wohin fliegst du? Finn, das ist jetzt nicht dein Ernst …«, schrie ich laut aufgebracht in mein Handy. 
 
    »Da war auf einmal dieses ganze Geld. Eine Kreditkarte ohne Limit, verstehst du. Vegas, Baby. Ich melde mich, wenn ich zurück bin, versprochen. Dann klären wir das. Noah, das ist meine große Chance. Endlich meine große Chance, es allen zu beweisen, dass ich … Ich muss jetzt einsteigen. Tschüss, Noah.« Ungläubig starrte ich auf das Handy. Er hatte einfach aufgelegt. Ich stieß einen unflätigen Fluch aus und stampfte mit dem Fuß auf. Was für eine gequirlte Scheiße.  
 
      
 
    

  

 
   
    Das Knattern von Eisenbahnschienen hatte immer schon einen einschläfernden Effekt auf mich gehabt. Hinzu kam die sanfte Hügellandschaft mit Telefonmasten, Hecken und Häusern, die an mir vorbeizogen. Ich saß in einem Regionalzug, und die gefühlten eintausend Minibahnhöfe, in denen der Zug anhielt, nervten höllisch. Ich ärgerte mich darüber, dass ich den Schnellzug verpasst hatte, aber bei der Kälte hatte ich keine Lust gehabt auf dem Bahnhof zu warten. Ich schickte eine Textnachricht an Lena, in der ich ihr meine Ankunftszeit durchgab, und lehnte mich zurück. Zumindest konnte ich der Kleinstadt für ein Wochenende entfliehen. Ich freute mich auf die Party und natürlich auf Lena. In Waterville war außer den dummen Hochzeiten nichts los und ich hatte mir ein wenig Spaß verdient nach all den durchgearbeiteten Wochenenden. 
 
    Zum wiederholten Mal fragte ich mich, warum ich nicht auch in London lebte. Warum ich immer noch in dem Kaff geblieben war. Mir war der Grund bewusst, aber trotzdem nagte der Zweifel, ob das die richtige Entscheidung gewesen war. Die richtige Entscheidung für mein Leben …

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    Die Tage bis zur Party hatte ich ausschließlich mit Klavierspielen verbracht. Meine Gedanken drehten sich permanent im Kreis und Musik war für mich immer die effektivste Methode abzuschalten. Wenn ich dann nach Stunden entkräftet und müde auf die Couch kroch, schlief ich sofort ein.  
 
    In regelmäßigen Abständen versuchte ich bei Finn anzurufen, aber ich konnte ihn nicht erreichen. Entweder hatte er das Ding ausgeschaltet oder er ignorierte mich bewusst. Da war auf einmal dieses ganze Geld, hallte mir sein letzter Satz im Gedächtnis nach. Klar, es war nicht schwer zusammenzureimen, was passiert sein könnte. Er hatte in der Vergangenheit auf das Pferd, das gewinnen würde, gesetzt. Nicht wie ursprünglich Butterfly, und hatte dabei eine beträchtliche Summe Geld gewonnen. Dass ich über sein Glück meine Freundin verloren hatte, berührte ihn nicht im Geringsten. Verdammter, egoistischer Mistkerl von einem Bruder.  
 
    Am schlimmsten fand ich, dass mir in diesem Bezug die Hände gebunden waren. Ich konnte nur immer wieder seine Nummer wählen. Unser letztes Gespräch kam mir erneut in den Sinn und auffällig dabei war, dass er äußerst seltsam geklungen hatte. Als ob er von jemandem verfolgt würde. Zittrig und fahrig. Gar nicht großkotzig und überlegen wie sonst. Ich fuhr mir über das Gesicht. Keine Ahnung, was mit ihm los war und im Moment schob ich das beiseite, da ich mich gleich auf den Weg zur Party machen und endlich Pepper treffen würde. Meine Pepper. Bei dem Gedanken an meine Freundin, oder besser jetzt Noch-Nicht-Freundin, raste mein Puls und ein Knoten breitete sich in meiner Magengegend aus.  
 
    »Okay, Noah«, versuchte ich mich zu beruhigen. »Du schaffst das. Du musst sie nur von dir überzeugen.« Ich sprang unter die Dusche und schlüpfte in ein frisches T-Shirt und einen Hoodie. Während ich mich rasierte, überlegte ich verschiedene mögliche Szenarien durch. Schließlich hatte ich einen entscheidenden Vorteil: Ich konnte Pepper mittlerweile recht gut einschätzen. Zum Beispiel hatte sie des Öfteren betont, dass sie mein glattes Kinn einem Bart vorzöge. Bitte sehr, damit konnte ich dienen. Außerdem hatten wir uns schon einmal ineinander verliebt. Wie schwer war es, das zu wiederholen? 
 
    »Ein Klacks wird das.« Die Reflexion, die mir entgegenstarrte, spiegelte meine Zweifel klar und deutlich wider. 
 
    Mit fahrigen Bewegungen fuhr ich mir durch die Haare, als ich auf der Party ankam und die enge Treppe zu Ians Wohnung hinaufstieg. Die Tür war halb angelehnt und ich betrat den leeren Flur. Gut, ich war viel zu früh dran, aber ich hatte es schlichtweg nicht mehr ausgehalten zu Hause. Unentschlossen, was ich als Nächstes tun sollte, folgte ich dem Stimmengemurmel, das aus der Küche drang. Was, wenn Pepper mitten im Raum stehen würde? Ich stoppte abrupt. Was sollte ich sagen? Okay, ganz locker bleiben. Sie kannte mich nicht, denn ich war einfach nur ein weiterer Partygast. Ich zwang mich, weiterzugehen, und linste in die Küche. Mit einem Blick erkannte ich Ian, der mit Susi rumflachste. Es saßen außerdem zwei andere Jungs an dem Tisch, die ich nicht kannte. Na wunderbar, Susi hatte mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt. Als sie mich erblickte, wurden ihre braunen Rehaugen groß und sie quietschte los: 
 
    »Noaahhhhh, Sweetheart. Wir haben uns ja schon sooooo lange nicht mehr gesehen.« Sie hörte sich in meinen Ohren genauso an, wie sie mit vier Jahren geklungen hatte, und ich fühlte mich jedes Mal in unsere Sandkastenzeit zurückversetzt. Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang sie ihre kastanienbraunen Locken über die Schultern und hing im nächsten Augenblick an meinem Hals. Sie roch so vertraut wie eine Seife, die man schon ewig verwendete. Wir kannten uns extrem lange und mir war klar, dass die Jungs einen anderen Eindruck bekommen könnten, so wie sie mich hier anschmachtete. Susi stellte so etwas wie die kleine nervige Schwester, die ich nie hatte, in meinem Leben dar. Außerdem war ihr Hang zum Drama schon seit jeher übergroß. Ich betete, dass Pepper nicht genau in diesem Moment auftauchen würde. Das konnte ich jetzt nicht gebrauchen. 
 
    »Ach, ich freu mich so, dich endlich mal wieder zu sehen.« Sie plapperte wie ein Wasserfall und ich begrüßte hinter ihrem Rücken Ian mit einem Handschlag. Selbst wenn das ein wenig unfair ihr gegenüber war, stellte ich bei Susi auf Durchzug, denn ich musste nur an bestimmten Stellen nicken oder schmunzeln und schon war sie zufrieden. Sie hörte sich ohnehin am liebsten selbst reden.  
 
    »Und dann sagt die Miller doch tatsächlich zu mir: Susi. Susi, sagt sie. Jetzt pass auf. Sie sagt: Susi.« Hier hielt sie für eine bedeutungsvolle Pause inne und fuhr fort: »Du hast kein Gesicht.« Erwartungsvoll sah sie in die Runde, platzte vor Lachen und zog einen übertriebenen Schmollmund. 
 
    »Was ist das, bitte sehr?«, lachend deutete sie auf ihr Gesicht, winkte ab und schon ging es weiter im Text. Ich hatte mir inzwischen ein Bier aus dem Kühlschrank geholt und überlegte, was mein nächster Schritt sein könnte. Das Gespräch zwischen Pepper und mir hatte damals auf dem Balkon im Nebenzimmer stattgefunden. Wäre es eine geniale oder komplett schwachsinnige Idee dort hinzugehen und auf sie zu warten? Ich kam zu keiner Entscheidung, es blieb aber auch mein einziger Einfall und so legte ich meiner Kindergartenfreundin einen Finger auf die Lippen. 
 
    »Susi. Ich muss mal kurz …«, was sie mit einem verständnisvollen Nicken quittierte. Es funktionierte blendend, wenn ich sie den Satz in ihrem Kopf beenden ließ. 
 
    Inzwischen waren schon ein paar mehr Gäste eingetroffen, ich scannte den Raum, aber konnte Pepper nirgends entdecken. Was, wenn sie doch nicht kam? Diesen Gedanken verdrängte ich sofort. Endlich entdeckte ich das Zimmer mit dem Balkon, darin ein Pärchen, das auf dem Boden saß und sich intensiv unterhielt. Sie reagierten überhaupt nicht auf meinen halblaut gemurmelten Gruß. Die Balkontüre war geschlossen, denn schließlich war es Winter und saukalt draußen. Trotzdem öffnete ich sie und zog mir die Kapuze meines Hoodies über. Ich trat auf den Balkon und hob den Blick in den schwarzen Winterhimmel. Die Nacht war genauso sternenklar wie damals, nur um einiges kälter. In wenigen Minuten krochen die Minusgrade durch meine Klamotten und ich rieb die Hände aneinander. Mit einem Mal kamen mir Bedenken, warum ich hier überhaupt ausharrte. Pepper würde keine Erinnerung an unser Gespräch haben, also war es völlig gleichgültig, ob ich mir hier draußen den Tod holte, oder im Warmen auf sie wartete. Wie hoch standen die Chancen, dass sie kam? Was, wenn sie nicht auftauchte? Was würde ich dann machen? Während ich vor mich hin grübelte, begann ich auf und ab zu hüpfen. Erst ein seltsamer Laut, der wie ein unterdrücktes Kichern klang, holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Dieses Geräusch würde ich unter allen Menschen sofort erkennen. Da stand sie. Meine Pepper. An den Türrahmen gelehnt, mit zuckenden Mundwinkeln, beobachtete sie meine kläglichen Versuche, mich warm zu halten. Sie trug ihre lila Schirmmütze und eine bunt geringelte Wollstrumpfhose. Mit ungeheurem Kraftaufwand verdrängte ich den Impuls, zu ihr zu laufen und sie in den Arm zu nehmen. Jede Zelle meines Körpers sehnte sich nach ihr und ich hüpfte grinsend weiter auf der Stelle, um sie nicht wie ein Volltrottel anzustarren. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, die in bestickten, violetten Samtpulswärmern steckten. Es waren ihre absoluten Lieblingspulswärmer. Ich gab vor, etwas am Himmel gesucht zu haben, und beeilte mich wieder ins Warme zu kommen. Inzwischen schlotterte ich am ganzen Körper. Pepper zitterte ein wenig, zog die Mütze tief ins Gesicht und mir war völlig bewusst, dass sie nur versuchte, höflich zu sein. Sie war so kurz davor, vor Lachen zu platzen. Das war doch ein Zeichen dafür, dass ich auf dem richtigen Weg war, oder? Klar machte ich mich zwar zum Deppen, aber das war keine üble Methode, das Eis zu brechen. Mir war im Moment alles recht. 
 
    »Amüsierst du dich auch gut?«, erkundigte ich mich bei ihr und rieb mir den Nacken. Sie schüttelte nur den Kopf, beugte sich vornüber, und versuchte mit aller Kraft, die Haltung zu bewahren. Ich setzte noch eins drauf. 
 
    »Ja, ja. Schon in Ordnung. Dabei hatte ich mich wirklich um Eleganz bemüht. Ich verstehe schon, das kann natürlich nicht jeder begreifen. Dafür braucht man schon eine gewisse …« Mal sehen, ob sie darauf einstieg. Prustend kam sie nach oben und hielt sich den Bauch. 
 
    »Eine gewisse was?« Ihre Augen leuchteten. Mann, war das schwer, ich hätte sie jetzt am liebsten in die Arme gezogen und geküsst. Bei dem Gedanken wurde mein Mund trocken und ich schluckte. Da ich nicht antwortete, wanderte ihre linke Augenbraue nach oben. Ich wusste, dass ihr das nur auf einer Seite so leicht fiel. 
 
    »Beeindruckend. Aber kannst du das auch mit der anderen Braue?«, fragte ich deshalb spöttisch und zeigte ihr, wie ich abwechselnd mit meinen wackelte. Sie schüttelte den Kopf: »Warum ist das wichtig?« Äh. Keine Ahnung. Nur weil ich wusste, dass sie es nicht konnte. Mist. So kamen wir nicht weiter. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und wandte sich halb um, da berührte ich sie an der Schulter. Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Augen, als sie sich wieder zu mir drehte, und ich zuckte zurück. Okay, das war ihr wohl zu schnell, zu nahe. 
 
    »Möchtest du … Äh … Möchtest du etwas trinken?«, stotterte ich. Pepper beobachtete mich mit zusammengekniffenen Lidern und nickte langsam. So eine Scheiße. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was in ihrem Kopf vorging. So viel zu: Ich konnte meine Freundin einschätzen.  
 
    »Bin gleich zurück. Bleib, wo du bist!« Mein Lächeln gelang nur schief und ich hatte das Gefühl, dass alle Versuche komplett ins Leere trafen. In der Küche holte ich zwei Dosen Bier aus dem Kühlschrank, stockte einen Moment, weil ich überlegte, was ihr Lieblingsgetränk war. Egal, das hier würde genügen müssen, viele andere Optionen hatte ich ohnehin nicht zur Verfügung. 
 
    Mit den Getränken in der Hand fand ich sie im Gespräch mit einem der Schauspielstudenten, der vor wenigen Augenblicken noch in der Küche gewesen war. Heiße Eifersucht schoss mir in den Magen und ich unterdrückte den Impuls, den Kerl geradewegs von ihr wegzuschubsen. Stattdessen grinste ich freundlich und reichte meiner Nicht-Mehr-Freundin das Bier. Diese nickte unverbindlich, formte ein lautloses Danke mit ihren bezaubernden Lippen und beachtete mich nicht weiter. Na toll. Ich kam mir vor wie das fünfte Rad am Wagen und ließ mich auf das Bett plumpsen, das als Jackenablage für die Partygäste diente. Ich holte mein Smartphone aus der Hosentasche und gab vor, intensiv damit beschäftigt zu sein. Dabei konzentrierte ich mich aber nur auf das Gespräch zwischen Pepper und dem Kerl.  
 
    Krampfhaft überlegte ich, wie ich mich möglichst unauffällig in die Unterhaltung einmischen konnte. Ich war noch nie der draufgängerische Typ gewesen, und da fehlte mir eindeutig die Übung. Als ich den Blick hob, ertappte ich Pepper dabei, dass sie zwar aufmerksam zuhörte, aber mich trotzdem nicht aus den Augen ließ. Ich deutete mit dem Kopf auf den Platz neben mir. Komm schon, Mädchen, betete ich in einem stetigen Mantra. Unglaublicherweise tippte Pepper sich an die Mütze, kehrte dem Typen den Rücken zu und schlenderte ohne Eile zu mir. Dann hatte ich einen genialen Einfall. 
 
    »Du magst solche Partys? So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt«, fragte ich in lauerndem Tonfall. Ich versuchte mich an einem intensiven Blick, aber erntete nur ein kokettes Lächeln: 
 
    »Ach ja? Was mag ich denn so?«, erkundigte sie sich. Perfekt. Endlich war ich auf dem richtigen Weg, denn unsere Konversation hatte damals beinahe identisch begonnen. Allerdings war mir entfallen, wie es weiterging. Jetzt war mein Improvisationstalent gefragt. Das, von dem ich so viel besaß. Ich rieb mir das Kinn, gab vor, intensiv zu überlegen, und musterte sie eingehend. Pepper zupfte ein wenig an ihren schwarzen Haaren, die unter der Mütze hervorlugten, und schlug die Beine übereinander. 
 
    »Du bist keine Schauspielerin, da bin ich mir fast sicher. Auf den ersten Blick womöglich schon, aber bei näherer Betrachtung. Nein«, sagte ich nachdenklich. Bloß nicht zu viele Details auf einmal verraten, sonst wirkst du wie ein Stalker, bremste ich mich im Stillen. Ihre Augenbraue war wieder in gewohnt gehobener Position. 
 
    »Was denkst du dir aus für mich?«, fragte sie in spöttischem Tonfall. Es schwang ein Unterton mit, den ich nicht zuordnen konnte und hoffte, dass es ein gewisses Interesse an mir darstellte. Ich holte Luft und setzte an: 
 
    »Also …« In genau diesem Moment hechtete jemand auf meinen Schoß und schubste mich rücklings aufs Bett. Susis Kopf tauchte grinsend vor mir auf und sie hielt beide Armgelenke mit ihren Fingern fest umklammert. Sie kicherte und ließ ihre Locken auf mein Gesicht herabfallen.  
 
    »Ach, mein Süßer, hast du mich schon vermisst?«, säuselte sie in einem übertrieben verführerischen Tonfall. Mit einem Ruck setzte ich mich samt Susi auf und war gezwungen sie aufzufangen, dass sie nicht nach hinten kippte. 
 
    »Noah, nicht so stürmisch, hier sind doch aber Leute«, gluckste sie. Mit Schrecken registrierte ich, dass Pepper nicht mehr da war, und schubste Susi etwas unsanft neben mich aufs Bett.  
 
    »Hey«, empörte sie sich, aber schon im nächsten Moment widmete sie sich dem Jungen, der am Boden sitzend einen Joint drehte. 
 
    »Das riecht ja köstlich. Darf ich mitmachen?«, hörte ich sie sagen, mit meinem Blick das Zimmer nach Pepper absuchend. 
 
    Mit eiligen Schritten durchquerte ich den Raum und scannte die Partygäste. Ich konnte sie nirgends entdecken. Die Party war mittlerweile in vollem Gange und ich quetschte mich hektisch durch jede Menge Leute. In der Küche war ebenso keine Spur von ihr wie im Vorraum. War sie schon wieder abgehauen? Da zupfte jemand an meinem Ärmel und ich wirbelte herum. 
 
    »Lena!«, rief ich erleichtert aus. Sie legte den Kopf schräg und deutete mir mit dem Ohr näher zu kommen. Die Musik und der Lärmpegel waren in den letzten zehn Minuten deutlich angestiegen.  
 
    »Pepper hat sich gerade bei mir verabschiedet. Sie ist auf dem Weg zu meiner Wohnung«, brüllte sie mir ins Ohr und deutete auf die Tür.  
 
    »Danke. Danke, Lena«, brachte ich kurzangebunden heraus, wirbelte auf dem Absatz herum, schnappte mir beim Hinauslaufen meine Jacke und stürmte zum Ausgang. In dem Moment, in dem ich auf den Flur trat, verbesserte sich meine Laune schlagartig, denn diese verdammte Technomusik war mir schon die längste Zeit auf die Nerven gegangen. Leider war hier keine Spur von Pepper zu sehen. Schnell hastete ich die Treppen hinunter und riss das große Tor auf.  
 
    Ihre Silhouette würde ich unter tausenden von Menschen wiedererkennen und ich schaltete einen Gang zurück. Meine Nicht-Mehr-Freundin stand ein wenig unentschlossen da und tippte auf ihrem Smartphone herum. Was schlug ich jetzt am besten nur vor? Für einen romantischen Spaziergang war es eindeutig zu kalt. Ich vergrub die Hände in den Jackentaschen und bewegte mich zögerlich auf sie zu. 
 
    »Hey.« Pepper blickte auf und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. 
 
    »Na? Ausgeknutscht?«, fragte sie in spöttischem Tonfall und es schmerzte, dass sie der Meinung war, Susi wäre mit mir zusammen. Das hatten wir doch alles schon einmal.  
 
    »Was? Nein, Susi ist nicht meine …«, ich brach ab. So hatte das keinen Sinn. Jeder Versuch war bis jetzt gescheitert und wenn ich Pech hatte, würde Pepper geradewegs nach Waterville verschwinden. Wer wusste schon, wann ich wieder eine Chance bekäme, mich mit ihr alleine zu unterhalten? 
 
    »Hör zu. Das klingt jetzt alles seltsam und möglicherweise albern, aber bitte, hör mir zu, ja? Ich weiß nicht, was genau zwischen uns läuft, aber ich möchte dich unbedingt wiedersehen. Oder eben besser kennenlernen. Keine Ahnung, ob du das auch spürst oder ob ich mir das alles einbilde, aber ich musste dir das sagen, bevor du abhaust.« So, war doch gar nicht so schwer. Wenn sie mich jetzt zum Teufel jagen würde, dann hatte ich es wenigstens versucht und alles auf eine Karte gesetzt. Das fahle Licht der Straßenlaterne spiegelte sich in ihren klaren blauen Augen und ich sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Ein Schauer durchlief ihren Körper und zum wiederholten Male musste ich mich zurückhalten, um sie nicht geradewegs in den Arm zu nehmen. 
 
    »Okay. Jetzt klingst du das erste Mal normal. Wie wäre es, wenn wir ein Stück gemeinsam laufen. Wenn ich nämlich noch länger hier stehenbleibe, fange ich noch so verrückt zu hüpfen an wie du. Ich kann mir auf keinen Fall leisten, dass mich jemand so sieht.« Dabei grinste sie frech von einem Ohr zum anderen und sprang wie ein Gummiball auf und ab. Das war meine Pepper, genauso, wie ich sie kannte und liebte. Mir fiel ein Stein vom Herzen.  
 
    »Ja, natürlich! Super gerne. Soll ich dich nach Hause begleiten? Das ist ganz schön weit von hier, oder? Na, vielleicht bis zur nächsten Tubestation«, plapperte ich erleichtert drauflos. Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu. 
 
    »Ich wollte hauptsächlich von dieser Party weg. Der Abend ist noch jung. Komm!«, rief sie. Damit lief sie los und ich beeilte mich, um mit ihr Schritt zu halten. Mein Herz klopfte schneller bei dem Gedanken, dass wir Zeit miteinander verbringen würden. 
 
      
 
    

  

 
   
    Ich war einem reinen Impuls gefolgt, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Dieser Junge, mit diesen unergründlichen braunen Augen ließ meinen Puls definitiv höher schlagen. Wann war mir so etwas das letzte Mal passiert? Wenn ich ernsthaft darüber nachdachte, schon seit ewigen Zeiten nicht mehr. Was sagte das aus über … Ich zwang mich, diesen Gedankengang nicht weiter zu verfolgen. Es führte zu nichts. 
 
    Er lief neben mir her und schwieg. Seltsamerweise fühlte sich die Stille zwischen uns nicht unangenehm an. Vernunft-Pepper hockte schmollend in der Ecke. Klar, ich ließ mich hier von einem völlig Unbekannten durch das nächtliche London begleiten. Trotzdem fühlte ich mich sicher und auf abgefahrene Weise, als ob ich ihn schon immer kennen würde. Vorsichtig schielte ich zu Noah hinüber, aber er sah stur geradeaus. Es war gut, einmal nicht, wie ich es sonst tat, aus Vernunft zu handeln, sondern einfach diesem seltsamen Gefühl zu folgen, das mich wie ein Magnet zu ihm zog. Es war erschreckend und faszinierend zugleich.

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Eine Weile schritten wir schweigend dahin und es war wieder genau wie beim ersten Mal. Das vertraute Gefühl, das zwischen uns herrschte, erfüllte den Raum. Es war so erstaunlich, dass sich die Stille nie quälend oder seltsam anfühlte. Ab und zu warf ich ihr einen vorsichtigen Seitenblick zu, nur um von ihrer Miene abzulesen, ob sie in Ordnung war. Einige Male trafen sich unsere Blicke, und wir schmunzelten beide. Pepper balancierte auf einer niedrigen Mauer und ich bemerkte, dass wir hier schon einmal entlanggelaufen waren.  
 
    »Wohin gehen wir überhaupt?«, erkundigte ich mich, da stoppte sie unvermittelt und sah mit zuckenden Mundwinkeln zu mir herunter. 
 
    »Ich bin nur dir hinterhergelatscht«, gab sie zu. Sie schirmte ihre Augen mit den Fingern ab und gab vor, auf einem Aussichtsturm zu stehen. Dann deutete sie in eine unbestimmte Richtung. Ich lächelte und reichte ihr die Hand, denn die Mauer war in wenigen Metern zu Ende. Ohne zu zögern, sprang sie herunter, landete in meinen Armen und ich zog sie an mich. Ihr unvergleichlicher Duft hüllte mich ein und ich schloss die Augen. Gleich darauf legte sie ihre Hände auf meine Brust und schob mich sanft, aber deutlich auf Abstand. 
 
    »Hey, hey, Romeo. Immer langsam, ja?«, es klang, wie ich erfreut feststellte, weder sauer noch ungehalten. Ich beschloss, mich nicht so schnell einschüchtern zu lassen, und ergriff ihre Hand. 
 
    »Ich habe eine Idee, wo wir hinkönnten. Es ist allerdings ein wenig zu laufen und draußen. Ist dir nicht zu kalt?«, wagte ich mich vor. Sie runzelte die Stirn und man konnte sehen, wie es in ihr arbeitete. 
 
    »Warum rufst du nicht Lena an, und gibst ihr Bescheid?«, schlug ich vor und erntete erneut einen misstrauischen Blick. Nachdem sie mit ihrer besten Freundin telefoniert hatte, schlenderten wir nebeneinander her.  
 
    »Woher kennst du Lena?«, wollte Pepper jetzt wissen.  
 
    »Oh, ach, über Ian und die ganze Truppe eben. Wir hatten uns auf einer Party kennengelernt«, erklärte ich vage. Sie nickte und akzeptierte die Lüge, denn in Wahrheit hatte ich sie damals erst im Krankenhaus getroffen. Oder nicht direkt gesehen, aber erfuhr von ihrer Existenz. Was zu kompliziert zu erklären war. Mir entschlüpfte ein Seufzer. 
 
    »Alles okay?«, fragte sie mich mitfühlend und es war so schwer, ihr nicht die ganze Geschichte hier und jetzt zu erzählen. Ich war mittlerweile so gewöhnt daran, meine Gedanken mit Pepper zu teilen, dass es sich komplett falsch anfühlte, etwas vor ihr zu verheimlichen. 
 
    »Darf ich dich mal was fragen?«, versuchte ich das Gespräch auf eine Ebene zu bringen, in der ich womöglich Details herauspicken konnte, ohne in Erklärungsnot zu geraten. 
 
    »Kommt darauf an, aber klar, schieß los«, sagte sie mit einem Schmunzeln.  
 
    »Stell dir vor, du findest die Person, die du wirklich liebst und mit der du quasi dein Leben verbringen möchtest. Also ganz hypothetisch«, erklärte ich und rieb mir das Kinn. Sie nickte und vergrub die Hände in den Manteltaschen. 
 
    »Okay. Das ist nicht schwer«, antwortete sie. Irritiert sah ich sie an und verdrängte, was sich hinter dieser Aussage verbergen konnte. 
 
    »Gut. Und jetzt stell dir vor, diese Person vergisst dich von heute auf morgen. Einfach so. Aber du erinnerst dich noch an jedes einzelne Detail.« Ich machte eine kleine Pause und wartete ab, wie sie reagierte. Pepper nickte und zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht.  
 
    »So wie bei Alzheimer, meinst du?« 
 
    »Ja, so in der Art, was würdest du tun? Sagen wir die Chance, dass sich die Person an dich erinnert, ist gleich null«, führte ich weiter aus. Auf ihrer Stirn erschien die steile Grübelfalte, die ich so mochte, obwohl sie selbst sie eher nervte. Zugegeben, ich fand einfach alles bezaubernd an ihr. Ihr Blick verlor sich in der Ferne, während sie zögerlich antwortete: 
 
    »Puh. Echt schwer. Ich denke, mein erster Impuls wäre zu versuchen, dass sich die Person wieder an mich erinnert. Aber wenn das nicht geht? Vielleicht müsstest du zu den Orten oder Erlebnissen zurückgehen, die euch verbinden. Eventuell findest du so einen Weg neue Gemeinsamkeiten herzustellen?«, mutmaßte sie und sah mich intensiv an. 
 
    »Wie kommst du da drauf?«, fragte sie und ich schluckte hart. Ich konnte sie unmöglich länger anlügen. 
 
    »Das ist wirklich kompliziert. Im Moment weiß ich nicht, wie ich das erklären soll. Ich verstehe es ja selbst kaum«, erläuterte ich lahm. Wir waren wieder an der eher unscheinbaren Straße angekommen, die direkt zu meinem Ziel führte, und ich umschloss ihre kalten Finger. 
 
    »Schließ deine Augen«, forderte ich Pepper jetzt auf. Ihr Mund öffnete sich und ich flüsterte: »Eine Überraschung funktioniert nur mit geschlossenen Augen«, und sie ergab sich ihrem Schicksal. Angenehm trocken lag ihre Hand in meiner. Sie kam instinktiv ein wenig näher und so navigierte ich uns durch die schmale Gasse, bis wir am Ziel waren. Es war so still, dass unsere Schritte auf den großen Steinplatten fast überlaut widerhallten. 
 
    »Einen Moment noch«, flüsterte ich in ihr Ohr und bemerkte dabei, dass sie erschauerte, was genauso gut der Kälte zuzuschreiben war und nicht meiner Nähe. Ich nahm meine Gerade-Nicht-Freundin sanft an den Schultern und wandte sie zu der Stelle, wo die großen Bögen der verfallenen Kirchenfenster dunkel und majestätisch aufragten. Denn obwohl alle Bäume kahl waren, strahlte der Ort seine vertraute Mystik und Romantik aus.  
 
    »Jetzt«, sagte ich und behielt meine Hände, wo sie waren. Pepper öffnete blinzelnd ihre Lider und mir war sofort klar, dass sie das erste Mal hier sein musste. Ihre Augen wurden groß und sie sog die Atmosphäre mit jedem Atemzug in sich auf. Endlich funktionierte mal etwas, stellte ich erleichtert fest.  
 
    »Das ist ja … Wow … Dass es so ein Juwel mitten in der Stadt gibt? Wieso zeigst du mir das erst jetzt?«, neckte sie mich und breitete ihre Arme aus. Sie legte den Kopf in den Nacken und drehte sich im Kreis. Tja, weil wir rein technisch gesehen hier schon einmal waren und, nun ja … Diese Geschichte würde wohl noch warten müssen. Ich kratzte mich an der Nase. 
 
    »Im Sommer sieht es hier aus wie in einem verwunschenen Schloss. Alles ist grün und total zugewachsen«, schwärmte ich und deutete dabei auf die Mauern vor uns. Mit leuchtenden Augen schritt sie andächtig zu den Steinbänken, die in der Mitte der verfallenen Kirche im Kreis angeordnet waren, und setzte sich. Ich beobachtete jede ihrer Bewegungen, folgte ihr dann und machte es mir so nahe wie möglich, aber doch nicht zu dicht neben ihr gemütlich. So gemütlich, wie dass eben geht auf einer eiskalten Steinbank. Eine Weile schwiegen wir und ließen nur diese Wahnsinnsstimmung auf uns wirken. Dann durchbrach Pepper die Stille. 
 
    »Ich weiß, was du meinst«, flüsterte sie zögerlich. Ich hielt den Atem an und sah ihr in die Augen.  
 
    »Da ist etwas zwischen uns und ich kann es auch fühlen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel über uns. Ein leises Lachen entschlüpfte ihrer Kehle. Irritiert folgte ich ihrem Blick. Zugegeben, es war beinahe zu kitschig. Sachte und unendlich langsam fiel eine Schneeflocke herab, landete auf Peppers Wange und schmolz zu einem winzigen Tropfen. Lächelnd wandte sie sich mir zu und berührte mit dem Zeigefinger meine Nase, wo sich soeben eine weitere Flocke auflöste. Ich ergriff ihre Hand und versank in ihren klaren blauen Augen. Meine mutige, freche, witzige Pepper. Jede Zelle in mir sehnte sich nach einem Kuss. Ich warf alle Vorsichtsmaßnahmen über Bord, denn ich nahm wahr, wie wir uns Millimeter um Millimeter näherten, voneinander angezogen, ohne aktiv etwas dafür zu tun. Schon bald vermischten sich unsere Atemwolken und ich spürte ihre kalte Nasenspitze an meiner. Im Augenwinkel sah ich, dass die Schneeflocken immer heftiger wurden, doch ich registrierte weder die winterliche Temperatur, noch hörte ich etwas. Alles, was ich wollte, war genau vor mir. Meine Hand hob sich automatisch und legte sich an Peppers Wange, die sich hineinschmiegte und für einen Moment die Augen schloss.  
 
    »Noah, wir …«, flüsterte sie mit kratziger Stimme, aber ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Als mein Mund auf ihren traf, war es wie ein nach Hause Kommen. Mir wurde klar, wie wahnsinnig ich sie vermisst hatte, obwohl wir nur ein paar Tage getrennt gewesen waren. Unsere kühlen Lippen wärmten sich gegenseitig und ein Glücksgefühl durchströmte meinen Körper. Ich bemerkte, wie angespannt Peppers Haltung war, und löste mich sanft von ihr. Ich musste für einen Moment in ihre Augen sehen, doch sie antwortete mit einer Intensität, die ich so nicht erwartet hatte, denn sie schlang ihre Arme um mich und ich spürte, wie sie lächelte, während wir uns weiter küssten. Als sich ihre Lippen teilten und ich für einen winzigen Moment ihre Zungenspitze spürte, hielt mich nichts mehr zurück. Der Kuss wurde immer leidenschaftlicher und intensiver und ich warf das letzte bisschen Selbstbeherrschung über Bord. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und bedeckte jede Stelle mit hauchzarten Küssen. Dieser vertraute Geruch und die warme Haut lösten unbeschreibliche Gefühle in mir aus.  
 
    »Mm … Pepper … Ich hab dich so vermisst«, murmelte ich in ihre Halsbeuge. Im nächsten Moment lagen ihre Hände wieder auf meiner Brust und schoben mich auf Abstand. 
 
    »Du hast mich … Vermisst?«, fragte sie gedehnt.  
 
    Scheiße. Wie kriegte ich jetzt die Kurve? 
 
    »Was? Nein. Ich sagte: Ich habe das vermisst. Das. Küssen, verstehst du?«, stotterte ich. Verlegen kratzte ich mich an der Nase. Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich dann über den Mund, als ob sie so unseren intimen Austausch wegwischen wollte. Wollte sie das denn? Unseren Kuss wegwischen? Es hatte sich nicht so angefühlt. Ganz im Gegenteil. Unvermittelt sprang sie auf und lief hektisch hin und her. 
 
    »Ja. Na, egal. Wir dürfen das nicht tun. Ich habe einen … Also ich bin …« Die Erkenntnis fuhr mir mit eiserner Faust in den Magen. Wenn ich Lena richtig verstanden hatte, lebte sie in Waterville. Hatte sie sich vielleicht nie von Gabriel getrennt?

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    »Pepper, was ist los?«, hakte ich nach und sie holte tief Luft. Dicke Schneeflocken wirbelten umher, verteilten sich auf ihrer Mütze und ihren Schultern. Die Steinplatten waren binnen kürzester Zeit von einer dünnen Schneeschicht überzogen und das typische Gefühl, dass sich die Welt in Watte packte, stellte sich bei mir ein. Pepper klopfte ihren Mantel von oben bis unten ab, auch an Stellen, wo sich gar kein Schnee befand. 
 
     »Wir sollten gehen«, konstatierte sie in nüchternem Tonfall. Sie mied meinen Blick und sah stattdessen in den Himmel. »Wir hätten das nicht tun dürfen. Das war diese romantische Kirche und dein … Dein … Ach, was weiß ich.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe, wirbelte mit einer hektischen Bewegung herum und stapfte in Richtung Ausgang. Ärger und Eifersucht wallten in mir auf und mit zusammengebissenen Kiefern folgte ich ihr. 
 
    »Jetzt warte doch, Pepper, und erklär mir bitte, was los ist«, forderte ich sie auf. Sie beschleunigte ihr Tempo und ich hatte Mühe, sie einzuholen. Auf der großen Straße angekommen, stolperte ich um ein Haar in ihren Rücken, da sie abrupt stehengeblieben war. Sie holte ihr Smartphone heraus und tippte hektisch darauf herum.  
 
    »Pepper, rede mit mir«, versuchte ich herauszufinden, warum sie sich so unvermittelt abweisend mir gegenüber benahm. Nach einer schier endlosen Weile senkte sie das Handy und steckte es ein. 
 
    »Fünf Minuten.« 
 
    »Was? Wir haben noch fünf Minuten? Das ist alles? Pepper, das kann nicht dein Ernst sein?« Es war doch alles so perfekt gelaufen. Dieser Kuss fühlte sich mindestens genauso magisch an, wie unser erster nach dieser verrückten Zeitreise. Täuschte ich mich so dermaßen in ihr? In uns? 
 
    »Vier Minuten dreißig.« Sie sah stur an mir vorbei und dann in die entgegengesetzte Richtung. Dabei wirkte sie so unbeteiligt, dass mir um ein Haar der Mut versagte. 
 
    »Okay. Pepper, ich lege jetzt alle Karten auf den Tisch. Du und ich … Wir sind …« Sie hob den Blick und sah mich so intensiv an, dass ich ins Stocken kam. Dann legte sie einen Finger auf meinen Mund und schüttelte den Kopf.  
 
    »Mach es nicht noch schlimmer. Wir hätten das nicht tun dürfen. Dieses eine Mal kann ich vielleicht … Ach … Ich mache so etwas nicht.« Ihre Augen glänzten verdächtig und es brach mir das Herz, sie so zu sehen. 
 
    »Aber es ist nicht nur dieses eine Mal. Wir haben schon viel …« In genau diesem Moment läutete ein Handy. Ich versuchte, es zu ignorieren, griff jedoch automatisch in meine Manteltasche und bemerkte auf dem Display sofort Finns Namen. Sein Timing war ja wieder einmal unvorstellbar beschissen. Ich überlegte hin und her, aber ich musste wissen, wo er war.  
 
    »Pepper, bitte bleib. Fahr nicht weg. Ich muss da rangehen, es ist wirklich wichtig. Es dauert nur eine Minute«, flehte ich sie an. Sie stand indes da und sah mich mit ihren großen Augen an. Der Schnee landete sanft und in weißen Flocken auf ihrem Gesicht. Dieses Bild brannte sich in mein Gedächtnis, als ich auf Abheben drückte. 
 
    »Finn, Alter, wo zum Teufel bist du? Und wo ist diese verdammte Uhr? Hast du sie mitgenommen?«, schrie ich ins Telefon. Stille am anderen Ende. Finn atmete hörbar aus. 
 
    »Noah.« 
 
    »Komm zum Punkt. Ich will jetzt keine ewigen Ausreden hören«, redete ich auf ihn ein. 
 
    »Kleiner Bruder. Jetzt mach mal halblang. Ich bin in Vegas. Alles läuft prima hier«, plapperte er drauflos. Ich schnappte nach Luft. War er völlig durchgedreht? 
 
    »Nichts ist in Ordnung. Alles ist komplett aus dem Ruder gelaufen. Pepper ist … Ach, vergiss es. Was machst du in Vegas? Wann kommst du zurück?« Mir versagte die Stimme. 
 
    »Hey, hey, jetzt mal ganz langsam. Wie viel brauchst du? Sag schon? Ich bin an was ganz Großem dran. Glaub mir.« Sein Tonfall klang seltsam angetrunken, obwohl er nicht zu lallen schien. Hatte er irgendwelche Drogen genommen?  
 
    »Ich regle das alles, versprochen! Jetzt muss ich mich aber um ein paar wichtige Dinge kümmern.«  
 
    »Nein, warte. Wo ist die …«, … Taschenuhr, wollte ich meine Frage beenden, da war die Leitung leider schon unterbrochen. 
 
    »Mist, Mist, Mist. Vollidiot. Vollidiot von einem Bruder«, fluchte ich und registrierte, dass ein Auto an den Straßenrand heranfuhr. Pepper wandte sich mir noch einmal zu, hob die Hand und stieg ein. Dieser unendlich traurige Gesichtsausdruck schnitt mir mitten ins Herz. Mit drei Schritten war ich an dem Fenster und klopfte an das Glas.  
 
    »Pepper. Bitte, bleib. Lass uns reden, ich kann es erklären. Pepper, wir sind doch …« Sie starrte mich nur an und legte eine Handfläche an die Innenseite der Scheibe. Die schmelzenden Schneeflocken sickerten in Rinnsalen an dem Glas herab. Der Fahrer gab vorsichtig Gas und das Fahrzeug rollte langsam an.  
 
    »Nein, Pepper, wir müssen uns doch einfach wieder ineinander verlieben«, rief ich verzweifelt. 
 
    »Wir … Wir lieben uns doch«, machte ich den aussichtslosen Versuch neben dem Minicab herzulaufen, was ich nach wenigen Schritten aufgab. Mit hängenden Schultern blieb ich stehen und sah, wie meine Nicht-Mehr-Freundin zu meiner Nie-Wieder-Freundin wurde. 
 
    Pepper. Meine Pepper fuhr aus meinem Leben. Ich konnte nichts dagegen tun. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Noah stand mit eingezogenem Kopf da und das Bild riss mir das Herz aus der Brust. Seine Gestalt inmitten der umherwirbelnden Schneeflocken wurde immer kleiner und kleiner, bis ich ihn nicht mehr erkennen konnte. Am liebsten hätte ich dem Fahrer zugerufen, er sollte sofort stehenbleiben und mich aussteigen lassen. Mit dem Daumen fuhr ich über meine Lippen. Lippen, die noch vor wenigen Minuten einen völlig fremden Jungen geküsst hatten. Einen völlig Fremden, der mir doch so vertraut wie noch kein Mensch zuvor erschien. Mein Hirn zermarterte sich nach einem schlüssigen Grund, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Ich war Noah heute das erste Mal in meinem Leben begegnet, da war ich mir absolut sicher. Wie er da auf dem zugigen Balkon stand und herumhüpfte. Erst dachte ich mir, was für ein alberner Kerl, bis zu dem Moment, an dem sich unsere Blicke getroffen hatten. Bei der Erinnerung flatterten die Schmetterlinge in meinem Magen wild umher. Diese dunklen braunen Augen, die mich völlig in ihren Bann zogen. Tränen kämpften sich an die Oberfläche und ich blinzelte sie mit Gewalt weg. Das war doch absoluter Blödsinn. Ein Satz, den er mir mit so viel Verzweiflung in der Stimme entgegengeschleudert hatte, ließ sich nicht aus meinem Gedächtnis wegblinzeln: 
 
    »Okay. Pepper, ich lege jetzt alle Karten auf den Tisch. Du und ich … Wir sind …«  
 
    Ja, was waren wir? Wann hatte ich ihm eigentlich meinen Namen gesagt? Hatte ich das überhaupt getan? Ich presste den Mund zusammen. Es war genug. 
 
    »Jetzt reicht es aber«, sagte ich laut und der Fahrer wandte sich halb um. 
 
    »Wie bitte?«, aber ich winkte nur ab. Das hier war nicht mein richtiges Leben. Ich würde wieder nach Waterville in mein Leben mit Gabriel zurückgehen und dieses seltsame Erlebnis schlichtweg als Erinnerung abspeichern. Als ungemein romantische, zauberhafte, witzige, wunderschöne … Nein, nein, nein. Vernunft-Pepper musste verdammt noch mal das Regiment übernehmen. Seufzend lehnte ich mich zurück und fuhr mit dem Finger die Spuren der geschmolzenen Schneeflocken auf der Innenseite der Scheibe nach.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    Am darauf folgenden Morgen erwachte ich mit stechenden Kopfschmerzen. Mein Körper fühlte sich so gerädert an, als wäre eine Dampfwalze darübergefahren. Hatte sich der gestrige Abend so abgespielt, wie ich ihn in Erinnerung hatte? Erst dieser intime Moment mit Pepper in meinen Armen, aber dann gleich darauf folgte das Bild, wie sie im Taxi davonfuhr. Unfähig zu klaren Überlegungen, schlurfte ich in die Küche. Mit einer Tasse Tee und einer Schmerztablette bewaffnet, setzte ich mich auf die Couch. Außerstande einen halbwegs logischen Gedanken zu fassen, schaltete ich den Fernseher an und wechselte lustlos die Kanäle. Okay, das half mir nicht weiter. Ich musste mit Logik an das Problem herangehen. Was waren die Fakten diese verdammte Uhr betreffend? Wo war das blöde Ding überhaupt abgeblieben? Nach einer halbherzigen Suche in der Wohnung gab ich schnell auf, denn das Bild, wie Finn die Uhr einsteckte, war mir, je länger ich darüber nachdachte, klar im Gedächtnis. 
 
    Ihr wart immer genau da, wo ihr gerade sein solltet. Ich legte den Kopf in den Nacken.  
 
    »Es fühlt sich aber verdammt nochmal nicht so an, als ob ich da bin, wo ich sein sollte, Sibille«, rief ich laut aus und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Wie sehr wünschte ich mir, dass Peppers Tante jetzt hier wäre und mit uns einen Plan schmiedete, wie damals. Das war natürlich Schwachsinn, denn sie war vermutlich nicht einmal am Leben. Die erdrückende Stille der Wohnung ließ mich schaudern. Okay, zurück zur Logik. Nachdem der Versuch mit Pepper zusammenzukommen so grandios gescheitert war, suchte ich nach einem anderen Ausweg. Die einzige Lösung, die mir jedoch einfiel, war die, die ich unbedingt vermeiden wollte. Pepper und ich hatten geschworen, unter keinen Umständen ein weiteres Mal in der Zeit zu reisen. Was mein Idiotenbruder sowieso schon total vermasselt hatte. Tief im Inneren war mir klar, dass keine Alternative zur Verfügung stand. Da sich die Uhr aber im Moment bei Finn befand, waren meine Hände gebunden.  
 
    Ihr wart immer genau da … 
 
    Wie war Pepper zu der Uhr gekommen, grübelte ich. Sie hatte sie irgendwo gekauft. Ich zermarterte mir das Hirn, aber es wollte mir nicht einfallen und ich starrte mit leerem Blick auf den Fernseher, auf dem irgendein Trailer eines Weihnachtsfilms lief. Hugh Grant tanzte eine Treppe hinunter und im gleichen Moment schoss mir die Erinnerung mit einem stechenden Schmerz in den Kopf. 
 
      
 
    Natürlich! Der Laden in Notting Hill. Okay, aber was genau erhoffte ich mir von dem Ort? Womöglich könnte ich mehr über die Funktionsweise der Uhr herausfinden? Bei dem Gedanken daran schoss eine Ladung Adrenalin durch meinen Körper. Was, wenn es eine Art Anleitung für das blöde Ding gab? Die Fragen und Möglichkeiten purzelten wild in meinem Kopf durcheinander. Es war ein zarter Strohhalm, an den ich mich mit aller Kraft klammerte. Bei der Aussicht, etwas aktiv an meiner bescheidenen Situation verbessern zu können, setzte neue Energie in mir frei. Hektisch schlüpfte ich in Schuhe und Jacke und eilte hinaus. Kaum öffnete ich das Haustor, war ich gezwungen, jäh abzubremsen, da die plötzliche Helligkeit mich grell blendete. Bei dem abrupten Versuch zu stoppen, geriet ich ins Schleudern. Mein Bemühen, die Balance wieder zu erlangen, blieb erfolglos und so landete ich mit dem Hosenboden im Schnee.  
 
    Erst jetzt nahm ich wahr, dass sich London in glitzerndem Weiß präsentierte. Jede Straßenlampe und jeden Dachvorsprung zierten eine kleine Haube, die hell in der Sonne leuchteten. Die Nässe kroch unbarmherzig durch meine Jeans und ich rappelte mich schnell auf. Der Straßenverkehr war, wie jedes Jahr beim geringsten Schneefall, komplett zum Erliegen gekommen und ich entschied, es erst gar nicht mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu versuchen. Die klare kalte Winterluft wehte mir um die Nase, das Adrenalin schoss ungehindert durch meine Adern und so joggte ich im Laufschritt nach Notting Hill. Die Stimmung auf den Straßen war ungewöhnlich ausgelassen. Ich passierte einige Schneemänner und geriet in Schneeballschlachten. Die Kinder hatten den meisten Spaß und schlitterten über jeden erdenklichen kleinen Hügel, den sie zur Rutschbahn umfunktionierten.  
 
      
 
    Der Portobello Market rüstete sich bereits zu dieser frühen Stunde zum jährlichen Winter Wonderland Festival. In einigen Läden wuselten Leute lachend und scherzend hinein und hinaus. Meine Stimmung hob sich unweigerlich bei diesem geballten Frohsinn und ich schöpfte Hoffnung. Auf jeder der einzelnen Laternen, die sich vor den bunten Häuserfronten entlangreihten, thronte ein kleiner, jetzt verschneiter Weihnachtsbaum. Die winzigen Lämpchen, die sich an Drahtseilen kreuz und quer über die Straße zogen, würden ein festliches Ambiente erzeugen, sobald die Dunkelheit hereinbrach. In wenigen Stunden war hier die Hölle los, aber im Moment lag eine stille und zauberhafte Atmosphäre in der Luft. 
 
    Ursprünglich hatten Pepper und ich geplant, die Festivitäten in der Woche nach den Weihnachtstagen zu besuchen. Diese fanden ihr triumphales Ende jedes Mal mit dem Jahreswechsel. Diesen wehmütigen Gedanken verdrängte ich jedoch schnell wieder. Konzentriert scannte ich die beiden Seiten der Häuserfronten der für den Verkehr gesperrten Straße, auf der Suche nach dem Shop.  
 
    Nur wenige Minuten später stach mir die dunkelblaue Fassade des gepflegten Buchladens ins Auge, das im Film Notting Hill eine zentrale Rolle gespielt hatte. Ohne Zögern steuerte ich darauf zu. Beim Öffnen der Tür bimmelten Glöckchen und der Duft von neuen und alten Büchern hüllte mich ein. Mit einem schnappenden Geräusch schloss sich das Türschloss hinter mir und ich nahm einen zarten Windhauch wahr, der nach Sommer und gemähtem Gras roch. Sommer? Seltsam. Der Laden schien leer und verlassen. Ich räusperte mich und sprach laut in den Raum: 
 
    »Guten Tag«, aber es gab keine Reaktion. Mein Blick schweifte zu den Regalen, die aus massivem Holz gefertigt waren. Bücher über Bücher stapelten sich, wo man nur hinsah. Hatte Pepper hier wirklich diese Uhr gefunden? Ein unvermitteltes Geräusch, das wie ein Scharren klang, ließ mich nach oben sehen.  
 
    »Hallo?«, fragte ich etwas lauter in die Stille. Der Laden war schmal, aber erstreckte sich in einem nach rückwärtig immer finsterer werdenden, langen Gang. Die Sonne beleuchtete den Eingangsbereich und ließ Staubpartikel in der Luft tanzen. Zögerlich wandte ich mich um. Der hintere Teil des Ladens war beinahe vollständig von der Dunkelheit verschluckt und ich hatte Mühe, etwas zu erkennen. Ich kniff die Augen zusammen und meinte im Schattendunkel eine Bewegung wahrzunehmen. Ein Geräusch, das wie ein Grunzen klang, ließ mich zusammenfahren. Ein Grunzen? Der Laden schien nicht sonderlich aufgeräumt, überall türmten sich Bücher und Zeitschriften in einer Ordnung, die sich mir nicht erschloss. Zögerlich bewegte ich mich weiter im Raum in Richtung des Schummerlichts. 
 
    Meine Aufmerksamkeit wurde auf eine gemütliche Leseecke gelenkt und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich kannte diesen Ort! Hier waren wir nach unserer letzten Zeitreise gelandet. Wie hatte ich das nur vergessen können? Peppers Tante Sibille war zielstrebig in diesen Laden gelaufen und danach hatten sich unsere verkorksten Zeitlinien zum Guten gewendet. Nun ja, einigermaßen zum Guten, korrigierte ich mich in Gedanken. 
 
    Mit bemüht lautlosen Schritten näherte ich mich dem geschmackvoll geschwungenen Stuhl, unschlüssig, was ich als Nächstes tun sollte. Ein Gefühl der Enttäuschung machte sich in meinem Magen breit. Was jetzt? Was hatte ich erwartet? Eine weitere Taschenuhr, die sich mir so ganz selbstverständlich präsentierte? Wie war ich nur schon wieder in so eine blöde Situation geraten? Pepper und ich hatten Stein auf Bein geschworen, das Ding nie mehr zu benutzen. Entmutigt ließ ich mich auf den Polsterstuhl plumpsen.  
 
    Gut, im Grunde hatte ich sie nicht benutzt, sondern mein bescheuerter Bruder war es, der uns in dieses Chaos gestürzt hatte. Zum wiederholten Male wählte ich seine Nummer und wie immer hob er nicht ab. 
 
    »Du bist so ein Vollidiot. Ein verdammter Vollidiot«, stieß ich hervor und starrte missbilligend mein Smartphone an. 
 
    »Nun, ich möchte aber sehr bitten«, ließ mich eine melodische Frauenstimme hinter mir herumfahren. Mit pochendem Herzen sprang ich auf und versuchte, etwas im Dunkeln zu erkennen. Ein Kichern ertönte und ich konnte den Umriss einer Person ausmachen.  
 
    »So schlimm kann es doch nicht sein, oder? Nichts, was man nicht bei einer feinen Tasse Tee besprechen könnte, nicht wahr, junger Mann?«, fuhr sie fort. 
 
    Eine kleine Dame, die der Queen zum Verwechseln ähnlich sah, oder womöglich auch der Schauspielerin Helen Mirren, bewegte sich zwischen den Regalen in hoheitsvollen Schritten auf mich zu. Mit den Fingern einer Hand fuhr sie dabei sachte den Buchrücken entlang, mit der anderen presste sie eine abgegriffene, dunkelbraune Ledermappe an die Brust. Die Geste war so hauchzart, als streichelte sie die Einbände, die nur darauf warteten, von ihr berührt zu werden. Sie bewegte sich auf mich zu und ich erkannte ihr perfekt sitzendes, hellblaues Kostüm mit jedem Meter klarer, mit dem sie sich mir näherte. 
 
    »Ms … Ms … Smithers?«, stotterte ich und mir blieb der Mund weit offen stehen. Das war eindeutig Peppers Vermieterin. Besser gesagt, Peppers Vermieterin in einer Zeitlinie, die jetzt so nicht mehr existierte. Sie hob den Kopf und ein Schmunzeln umspielte ihren Mund, den unzählige Fältchen zierten. 
 
    »Kennen wir uns?«, erkundigte sie sich, presste die Mappe enger an sich und musterte mich von schräg unten. Verlegen rieb ich mir den Nacken. Sie reichte gerade einmal bis zu meiner Brust und dabei trug sie Schuhe mit Absätzen.  
 
    »Ja, also ich bin nicht ganz sicher. Meine Erinnerung mag mir einen Streich spielen«, erklärte ich lahm. Erwartungsvoll sah sie mich an, ließ mich aber zappeln, indem sie nichts erwiderte. Ihre Miene war freundlich, aber verschlossen und ich sollte jetzt dringend das Thema wechseln, deshalb räusperte ich mich: 
 
    »Meine eigentliche Frage war: Sind Sie die Besitzerin dieses Ladens?« Ihr Lächeln kehrte zurück und sie nickte. 
 
    »Schon seit geraumer Zeit. Möchten Sie denn nun eine Tasse Tee?«, erkundigte sie sich. Ich antwortete mit einem stummen Kopfnicken und beobachtete, wie sie hinter einem gelben Vorhang verschwand. Ein paar Minuten später vernahm ich den sprudelnden Wasserkocher. 
 
    »Setzen Sie sich, mein Lieber. Dann unterhalten wir uns ein wenig«, forderte sie mich von hinter dem Vorhang auf. Ich kam ihrer Bitte nach und nahm wieder auf dem Stuhl Platz. Nervös überlegte ich, welche Fragen ich Ms Smithers stellen konnte, ohne allzu verdächtig zu erscheinen. Die unverhoffte Begegnung überforderte mich extrem und meine Gedanken drehten sich sofort im Kreis. Okay, ich musste jetzt dringend Ruhe bewahren. Ms Smithers war womöglich ein Teil dieses chaotischen Puzzles, das ich noch nicht durchschaute.  
 
    Ich beschloss, mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, warum die alte Dame genau hier auftauchte. Nachdem Peppers und mein Leben in der Form nicht mehr existierte, schien das reine Zeitverschwendung. 
 
    Ihr wart immer genau da, wo ihr gerade sein solltet. Peppers Tante Sibille hatte diesen Satz so formuliert und ich hatte ihn ehrlich gesagt damals nicht wirklich verstanden. Obwohl ich in diesem Moment sehr verwirrt war, hatte ich das seltsame Gefühl, dass ich mich in dieser Minute an exakt dem richtigen Ort befand. Ms Smithers kam mit einem strahlenden Lächeln und einem Tablett in der Hand wieder hinter dem Vorhang hervor. Die lederne Mappe hatte sie unter den Arm geklemmt. Ich sprang auf und nahm ihr das Tablet mit dem Tee ab. Sie lächelte und positionierte sich mir gegenüber auf den weichen Stuhl, den Ledereinband platzierte sie auf dem Schoss. Die Finger hatte sie schützend darüber gelegt. Ihre aufrechte Haltung und die blitzenden Augen ließen sie auf seltsame Weise wie ein Gemälde wirken.  
 
    Ich goss Tee aus der geschwungenen bauchigen Kanne, die ein Porträt der jungen Queen Elizabeth zierte. Ms Smithers hob den Zeige- und Mittelfinger und ich nahm zwei Stück Zucker aus der zum Set passenden, mit einem Goldrand verzierten Dose. 
 
    »Nur einen winzigen Schuss Milch bitte«, ergänzte die alte Dame und ich kam ihrem Wunsch nach. Sie rührte gemächlich in ihrer Tasse, während ich mir selbst etwas von dem Tee eingoss. 
 
    »Sie erinnern mich an jemanden«, überlegte Ms Smithers und tippte mit dem Zeigefinger an ihre Unterlippe. Dann schüttelte sie den Kopf, nahm einen Schluck von dem Getränk und wischte den Gedanken unausgesprochen mit einer Handbewegung fort. 
 
    »Darf ich Sie etwas fragen?«, versuchte ich die Unterhaltung in meine Richtung zu lenken. Sie lächelte und nickte. 
 
    »Aber natürlich.« 
 
    »Wie lange gehört Ihnen dieser Laden schon?«, verwundert bemerkte ich, dass sich mein Magen bei meiner eigenen Frage zusammenzog. Sie hob eine fein gezupfte weiße Augenbraue. 
 
    »Nun ja, es ist ein richtiges Familienunternehmen, denn ich habe dieses Geschäft damals von meinem Mann übernommen. Der hat es wiederum von seinem Vater geerbt«, erzählte sie bereitwillig. Ihr Blick wurde ein klein wenig glasig und sie schien mich kaum wahrzunehmen, sondern sah vielmehr durch mich hindurch.                
 
      
 
    »War es immer schon ein Buchladen?«, erkundigte ich mich in betont neutralem Tonfall. Der Blick der alten Dame fokussierte sich augenblicklich wieder völlig auf meine Person. 
 
    »Nein. Mein Schwiegervater war ein Uhrmacher. Interessant, dass Sie das fragen.« Klirrend rutschte mir die Tasse auf den Unterteller zurück und der Tee schwappte über. 
 
    »Ein Uhrmacher?«, wiederholte ich und sog scharf die Luft ein. Jetzt fixierte sie mich mit ihren stahlgrauen Augen. 
 
    »Ja, er hatte sich damals auf Taschenuhren spezialisiert«, fügte Ms Smithers hinzu und beobachtete jede Regung in meinem Gesicht. Mein Puls schnellte in die Höhe und das Herz schlug mir bis zum Hals. War das ein verrückter Zufall, oder … Ich hatte keinen Zweifel, dass sie die Schweißperlen bemerkte, die auf meiner Stirn erschienen. 
 
    »Sind Sie sich da ganz sicher?«, japste ich, nach Atem ringend. Sie lachte auf und nickte. 
 
    »Ja, ganz sicher. Er hatte eine genauso große Leidenschaft für Uhren, wie für Bücher. Es hat alles mit technischen Anleitungen angefangen«, erzählte sie. Sie tappte sanft auf die Ledermappe auf ihrem Schoß. »Erst diese Beschreibungen, dann natürlich Zeitungen, ein paar Penny Dreadfuls und im Laufe der Zeit immer mehr richtige Romane«, fügte sie hinzu. Ich rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. 
 
    »Gibt es denn noch Uhren hier im Laden? Wenn nicht zum Verkauf, dann möglicherweise als Andenken?«, erkundigte ich mich mit kaum unterdrückter Nervosität. 
 
     »Nein. Die sind alle schon lange nicht mehr hier«, winkte sie ab. Enttäuscht sank ich in den Stuhl zurück. Das konnte doch nicht alles gewesen sein? Hunderte von Büchern und keine einzige, kleine, verdammte … Ms Smithers streichelte gedankenverloren über den Einband in ihrem Schoß. Technische Anleitungen? 
 
    »Gibt es möglicherweise noch ein Notizbuch oder irgendwelche Aufzeichnungen Ihres Schwiegervaters?« Ich beugte mich erwartungsvoll nach vorne. Ms Smithers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und ihre Finger umschlossen die Mappe erneut. 
 
    »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte sie in argwöhnischem Tonfall.  
 
    Wie viel Information hatte sie über diese Uhr? Ich fuhr mir durch die Haare und entschied mich für eine Version, die sehr nahe an der Wahrheit entlangschrammte. 
 
    »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das jetzt am besten erklären kann. Es ist für mich selbst kaum zu begreifen. Fakt ist, es gibt eine Uhr, die seltsame Sachen bewerkstelligt. Mein Leben wurde durch dieses Ding schon einmal komplett aus der Bahn geworfen und jetzt … Ist es wieder passiert«, stieß ich hervor. 
 
    »Ich verstehe.« 
 
    »Sie verstehen?« Ich hob den Kopf und versuchte, in der freundlichen Miene zu lesen. Wusste sie Bescheid über das Zeitreisen? Sie tätschelte erneut den Einband. 
 
    »Diese Aufzeichnungen meines Schwiegervaters waren … Verschollen und heute sind sie mehr oder weniger völlig unerwartet wieder aufgetaucht«, erläuterte sie. Meine Augen wurden groß und mein Pulsschlag erhöhte sich.  
 
    »Verschollen?«, hakte ich mit bemüht ruhiger Stimme nach. Sie wiegte den Kopf hin und her. 
 
    »Nicht verschwunden eben. Sie waren eigentlich die ganz Zeit über direkt vor meiner Nase, in einem doppelten Boden einer Schublade. Nicht so geheimnisvoll, wie es sich anhört«, setzte sie mit einem Lächeln hinzu. Meine Finger kribbelten und ich wollte nichts, als endlich einen weiteren Anhaltspunkt finden. Ein solcher schien plötzlich in greifbarer Nähe. 
 
    »Darf ich … Einen Blick darauf werfen?«, fragte ich mit belegter Stimme. Dabei bemerkte ich, dass es Ms Smithers einige Überwindung kostete, doch schlussendlich legte sie den dunkelbraunen Einband auf den Tisch. 
 
    »Bitte sehr. Gehen Sie vorsichtig damit um.« Ihre stahlgrauen Augen fixierten mich eindringlich.  
 
    »Selbstverständlich!«, beteuerte ich und nickte heftig dabei. 
 
    Schon schlug ich den Einband auf und entdeckte darin eingebettet ein handgeschriebenes Notizbuch. Ein Name zierte den schlichten, braunen Umschlag.  
 
    Liam J. O. stand da zu lesen. Eine vage Erinnerung versuchte, sich seinen Weg zu bahnen, aber im nächsten Moment sprangen mir die Zeichnungen und Skizzen ins Auge, die haargenau wie die Taschenuhr aussahen. Die Seiten waren über und über mit Berechnungen, Grafiken und komplizierten Formeln beschrieben. Mit dem Finger tippte ich vorsichtig auf das vergilbte Papier. 
 
    »Haben Sie diese Uhr schon einmal gesehen?«, fragte ich, ohne den Blick zu heben. Ms Smithers beugte sich vor, ich drehte das Buch und schob es näher zu ihr. Erst nickte sie, ihre Antwort war jedoch entmutigend. 
 
    »Ja, aber schon ewig nicht mehr. Mein Schwiegervater hatte sie lange unter Verschluss. Die muss wohl sehr wertvoll gewesen sein«, mutmaßte sie. Obwohl das nicht sonderlich viel Information war, überflutete mich eine Welle von Aufregung und Enttäuschung gleichzeitig. Endlich hatte ich einen Anhaltspunkt, der aber leider zu nichts führte. Außer womöglich …  
 
    »Ms Smithers, könnte ich mir das Notizbuch eventuell ausleihen?«, tastete ich mich vorsichtig heran. Sie presste die fein geschwungenen Lippen aufeinander. 
 
    »Ich bedaure, junger Mann, aber diese Aufzeichnungen kann ich nicht aus den Händen geben.« Energisch faltete sie die Finger im Schoß. »Vor allem, da ich sie gerade erst wiedergefunden habe«, fügte sie hinzu. Meine Miene entglitt mir völlig, und so ergänzte sie hastig: »Aber Sie können jederzeit vorbeikommen und hier darin lesen, wenn Sie das möchten.« Ich nickte und blätterte mit einer vorsichtigen Bewegung eine der hauchdünnen pergamentartigen Seiten um. 
 
      
 
    *** 
 
    Ein lauter Knall von draußen ließ mich aus dem bequemen Stuhl hochfahren. Eine zarte Hand legte sich auf meine Schulter und drückte sie leicht. War ich eingeschlafen? Blinzelnd wandte ich mich um und sah in das freundliche Gesicht der alten Dame, die jetzt hinter mir stand. 
 
    »Das sind nur Feuerwerkskörper. Die schießen sie die gesamte Woche während des ganzen Fests ab. Möchten Sie noch einen Tee?«, drang ihre Stimme an mein Ohr.  
 
    Wie spät war es denn? Ich hatte in dem Notizbuch geblättert, mir Stellen, die ich für bemerkenswert hielt, notiert, und dabei waren die Stunden nur so verflogen. Ms Smithers hatte irgendwann eine Stehlampe neben mir angeknipst und mich permanent mit Shortbread und Tee versorgt. Auf meine Frage, ob sie denn nicht nach Hause müsste, hatte sie nur abgewunken. Die Katze übernähme der Nachbar und das Klo im Gang könnte sie auch morgen putzen, hatte sie gemurmelt. 
 
    Mit Feuereifer vertiefte ich mich in die Lektüre, in der Hoffnung, auf etwas zu stoßen, das mir weiterhelfen würde. Das Problem war nur, dass ich zwar jede Menge technischer Details fand, aber es gab keinen einzigen Hinweis darauf, dass diese Uhr eine Zeitmaschine sein könnte. Erschöpft lehnte ich mich zurück. Mit einem Mal wurde die Ladentür aufgerissen, ein junger Mann mit roten Haaren steckte seinen Kopf herein und krakeelte: Auld Long Syne. Ms Smithers stimmte mit ein und dirigierte den leicht angetrunkenen Gast geradewegs zur Tür hinaus. Der kalte Windstoß ließ mich erschauern und blätterte die zarten Seiten des Notizbuches zu einer anderen Stelle, die ich aufgeschlagen hatte. Mit der flachen Hand hielt ich die Blätter fest und wartete, bis sich der Wind gelegt hatte. 
 
    Ich hob meine Finger an und entdeckte einen Satz, der mich innehalten ließ.  
 
    1 x 1 Umdrehung = ein Tag? Kein nachweisbares Schema. Muss noch überprüft werden, aber wie? 
 
    Es war eine unscheinbare Randnotiz, die ich beim ersten Mal übersehen hatte. Mit dem Zeigefinger durchsuchte ich die folgenden Seiten Zeile für Zeile ab, bis ich auf einen weiteren Hinweis stieß.  
 
    Exponentieller Anstieg bei erneutem Versuch. Risiko?! 
 
    Mein Herzschlag nahm einen schnelleren Rhythmus an. Das klang verdammt nach unseren Erlebnissen. Konzentriert scannte ich jede Zeile ab. Den dritten Satz, der am Ende in winzigen Buchstaben gekritzelt war, konnte ich kaum entziffern und hielt ihn näher an die Lampe. Emotionaler Zustand = Unruh?  
 
    Meine Aufregung wuchs und wuchs. 
 
    »Ms Smithers?«, fragte ich und wandte mich um. In diesem Moment klingelte mein Smartphone und als mir Finns Namen entgegenleuchtete, nahm ich sofort ab. 
 
    »Noah, hör mir zu. Du musst mir helfen. Ich bin in Schwierigkeiten«, stieß er gepresst hervor. Heiße Wut stieg in Sekundenschnelle von meinem Bauch bis zum Kopf.  
 
    »Was für Schwierigkeiten? Ich dachte, du bist in Vegas und genießt das lockere Leben«, spie ich in den Hörer. Die Antwort hörte sich seltsam quietschend an. Mein Bruder atmete hörbar tief ein. 
 
    »Da war ich auch. Aber es ist alles weg. Alles. Ich kann von Glück reden, dass ich ein Hin-und Rückflugticket gekauft hatte. Noah, die Kacke ist mächtig am Dampfen. Bitte, ich weiß nicht einmal, wo ich heute schlafen soll.« Am liebsten hätte ich aufgelegt und ihn mit all seinen verdammten Problemen allein gelassen.  
 
    »Noah … Bist du noch dran?«, druckste er kleinlaut herum. Ich schnaubte. Der logisch denkende Teil meines Gehirns übernahm zum Glück, denn mir war einfach nur danach, ihn anzuschreien. 
 
    »Ja. Ich bin noch dran. Aber ich hab keine Lust, deine Scheiße auszubaden. Wir treffen uns bei mir. Sofort«, knurrte ich. Fakt war, dass Pepper aus meinem Leben verschwunden war und ich keine Ahnung hatte, wie ich das wieder in den Griff bekommen würde, aber Finn würde mir verdammt nochmal dabei helfen. Das war er mir schuldig.

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    »Vollidiot.« Mehr kam mir nicht über die Lippen, während ich mit Nachdruck die Haustür zu meiner Wohnung aufschloss. Finn zog seinen Kopf ein und folgte mir ohne jeden Kommentar. Besser so, denn meine Wut war sofort wieder aufgeflammt, als ich ihn im kurzärmeligen T-Shirt zitternd vor dem Haustor stehen sah. Er schlotterte am gesamten Körper und ich meinte sogar seine Zähne klappern zu hören. Geschah ihm ganz recht. Ich brauchte nur an Pepper zu denken, und schon verflüchtigte sich mein Mitleid. Schließlich stand hier der Verursacher all unserer Probleme. Finn trat unschlüssig von einem Bein auf das andere. Schweigend stapfte ich zum Herd und setzte Wasser auf. Eigentlich wäre mir nach etwas Härterem zumute gewesen, aber im Kühlschrank gab es nur eine Dose Bier. Laut scheppernd hantierte ich in der Küche herum.  
 
    »Hol dir was Warmes zum Anziehen. Dein Hundeblick ist ja nicht zum Aushalten«, murmelte ich mürrisch. Mein Bruder atmete hörbar aus und verschwand im Schlafzimmer. Ich füllte zwei Tassen mit heißem Wasser und fügte je einen Teebeutel dazu. Das goldene Hogwarts Wappen auf weinrotem Grund prangte mir entgegen und erinnerte mich daran, dass ich eine von Peppers Lieblingstassen in der Hand hielt. Schmerzhaft wurde mir bewusst, dass sie im Moment keine Ahnung davon hatte, dass ich so eine Tasse überhaupt besaß. Finn schlich sich, jetzt mit einem meiner Hoodies bekleidet, zurück und setzte sich auf die Couch im Wohnzimmer. Ich umrundete den Tresen, knallte einen Tee vor seine Nase und nahm in einigem Abstand von ihm Platz. Dann fixierte ich ihn aus schmalen Schlitzen und zusammengepresstem Mund. Nervös wich er meinem Blick aus. Nach ein paar Sekunden forderte ich ihn mit gefährlich leiser Stimme auf: »Die ganze Geschichte. Lass bloß nichts aus.« Finn zuckte zusammen, hob beschwichtigend die Hand und nahm einen vorsichtigen Schluck von seinem Tee. 
 
    »Okay. Ich weiß, das klingt verrückt, aber als wir wieder … Ähm … Zurück waren, hatten sich einige Dinge, nun ja … Verändert.« Er gestikulierte hilflos in der Luft. »Drastisch verändert, wenn du verstehst, was ich meine?«, fügte er hinzu. Ich nickte mit versteinerter Miene, denn ich verstand genauer, als er sich das vorstellen konnte. Nicht das ganze Ausmaß im Detail, aber mir war klar, was alles im Bereich des Möglichen lag. Finn holte tief Luft. 
 
    »Was ich meine, ist: Drastisch im Sinne von finanziell drastisch. Ich habe da so ein paar kleine Investitionen am Laufen, die mir im Grunde nicht viel bringen, aber diesmal … Ich sage dir, Alter, ich bin reich.« Er räusperte sich und schlug sich gegen die Brust. »Also ich war reich. Gut, also ganz von Anfang.« Er lehnte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander.  
 
    »Wir sind gerade wieder … Ähm … Zurückgekommen. Ich höre also meine Mailbox ab und da ist eine Nachricht meines Fahrers … Verstehst du … Mein Fahrer wundert sich, wo ich abgeblieben bin. Ich amüsiere mich noch über den Scherz und gebe ihm die Adresse. Da erscheint wenig später eine Limousine, und ein Typ im Anzug bittet mich, einzusteigen. Er würde mich jetzt zum Flughafen bringen, die Koffer seien schon eingeladen.« Ich schüttelte den Kopf und drehte die Tasse zwischen meinen Fingern hin und her. Finn schluckte und fuhr fort. 
 
    »Während ich also in dieser Luxuskutsche herumkutschiert werde, checke ich meine Konten und da ist auf einmal unfassbar viel Kohle drauf. Verstehst du? Ich bin reich, richtig stinkreich. Ich frage den Fahrer, ob diese Wohnadresse am Covent Garden stimmt und er nickt nur. Er hat alles für mich vorbereitet, ich denke, whatever, ich spiele einfach mit und finde mich einen gefühlten Augenblick später in einem Flugzeug nach Las Vegas wieder.« Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen und ich bemerkte, wie heftig seine Finger zitterten. 
 
    »Dann geht es Schlag auf Schlag. Ich steige im MGM Grand Hotel in einer Sky Loft ab. Alles nur vom Feinsten. Ich komme mir vor, als ob das alles gar nicht wirklich passiert.« Je länger er erzählte, desto mehr ballte sich die Wut in meinem Bauch zu einem Klumpen. Finn fing meinen Blick auf und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. 
 
    »Glaub mir, in all dem Wahnsinn hab ich mein Handy total vergessen.« Ich legte den Kopf schräg und gab ein abfälliges Schnauben von mir. 
 
    »Um es kurz zu machen. Ich habe ein echtes Problem.« Seine Augen verloren mit einem Mal den Fokus und wurden glasig und leer. Er griff nach der Tasse, war aber gezwungen, sie im nächsten Moment abzustellen, so heftig zitterten seine Finger. Derart verzweifelt hatte ich ihn nie zuvor gesehen. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und er fuhr sich mit einer unwirschen Bewegung mit dem Handrücken darüber. Dann hob er den Blick und sah mir fest in die Augen. 
 
    »Es ist alles weg. Ich habe alles verspielt.« Mein Kopf ruckte vor, als ob ich es so besser verstehen würde. 
 
    »Alles? Was heißt alles?«, hakte ich nach. Finn zuckte mit den Schultern und flüsterte. 
 
    »Ich weiß es nicht einmal genau. Es waren bestimmt mehrere Hunderttausend.« Er sah nach oben an die Decke, schlug dann beide Hände vors Gesicht und plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. 
 
    »Es war wie ein Rausch. Ich konnte mich nicht beherrschen. Black Jack, Roulette, Slotmachines; alles versank in einem undurchsichtigen Nebel. Bis alles gesperrt war und sie mich aus dem Casino geschmissen haben. Ich hab zuerst geglaubt, das sei ein Scherz, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie diese Hotels mit dir umgehen. Die eine Nacht war zum Glück schon abgebucht und dann setzten sie mich am Morgen in ein Taxi zum Flughafen, als ob sie das jeden Tag mindestens zehn Mal so durchführen. Totale Routine, keiner regt sich auf, einfach wieder einmal jemand, der alles verloren hat. Dann denke ich, okay, jetzt mal ganz ruhig. Ich habe doch diese Wohnung in London.« 
 
    Mein Gesichtsausdruck musste eine Spur von Hoffnung ausgedrückt haben, denn er winkte mit einem verächtlichen Stöhnen ab. »Stellt sich heraus, dass sie nicht mir gehört und da schon ein paar Typen von einem windigen Inkassobüro auf mich warten. John hat mich netterweise abgeholt und hier abgesetzt«, beendete er seine abgehackte Erzählung. Finn sank in die Sofakissen zurück und wirkte auf einmal klein und unendlich müde. Die Geschichte war so unbegreiflich, dass mir spontan keine Erwiderung einfiel. Ich hatte selbst Schwierigkeiten, das eben Gehörte zu verdauen. Schweigend schüttelte ich den Kopf. Plötzlich fuhr es mir siedend heiß in den Magen. 
 
    »Wo ist die Taschenuhr?«, wollte ich von ihm wissen. Finn sprang sofort auf und lief in mein Zimmer. Kurz darauf kam er, mit der Uhr in der Hand, triumphierend zurück. Er legte sie vorsichtig auf den kleinen, gläsernen Couchtisch und bedachte sie mit einem verachtenden Seitenblick. 
 
    »Noah. Was ist das für ein Scheißteil. Kannst du mir das bitte mal erklären?«, fragte er mit heiserer Stimme. Mit Daumen und Zeigefinger knetete ich meine Nasenwurzel. 
 
    »So genau weiß ich das auch nicht. Aber ich habe heute zumindest etwas herausgefunden.« Dabei zog ich die losen Zettel, die ich im Buchladen von Ms Smithers vollgekritzelt hatte, hervor. Mein Bruder griff sofort danach, legte sie nebeneinander und ordnete sie in einer Reihenfolge, die sich mir nicht erschloss.  
 
    »Sagt dir das irgendetwas?«, erkundigte ich mich mit aufkeimender Hoffnung in der Stimme. 
 
    »Wo hast du das her?«, fragte er, ohne aufzusehen, meine Frage ignorierend. 
 
    »Mir ist eingefallen, dass Pepper diese Uhr in einem Laden in Notting Hill gekauft hat, und da war ich heute.« Er sortierte die Zettel jetzt in einer anderen Reihenfolge. »Was machst du da?« 
 
    »Na, das muss hier sein und das hier. So macht das Sinn.« Um zu verstehen, was er vorhatte, erhob ich mich und spähte über seine Schulter. Langsam begriff ich den Zusammenhang. 
 
    »Du hast Recht. Allerdings …« 
 
    »… Fehlt etwas«, vervollständigte mein Bruder den Satz. Mit Abstand betrachtet, kristallisierte sich eine Formel aus den unzusammenhängenden Notizen, die ich notiert hatte.  
 
    Die Periodendauer (T) der Unruhschwingung hängt vom Trägheitsmoment (I) der Unruh ab und vom Direktionsmoment (D) ihrer Spirale: 
 
      
 
    T = 2π Wurzel aus I/D 
 
      
 
    Eine Notiz daneben lautete: T = Zeit und auf einem weiteren stand: I = emotionaler Wunsch. Es fehlte klarerweise die Bedeutung von D.  
 
    »Was ist D?«, grübelte ich laut und Finn sah mich mit einem Fragezeichen in der Miene an. Er fuhr sich hektisch über den Mund. 
 
    »Äh, Noah. Das ist zwar echt alles spannend, aber da gibt es etwas, das ich nicht erwähnt habe …«, begann er zögerlich. Ich hob den Kopf und funkelte ihn an. »Was denn noch? Spuck’s schon aus.« 
 
    »Ich war in Vegas nicht nur zum Spielen.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin geschickt worden, um einen Auftrag zu erledigen. Und …« 
 
    Ein lautes Klopfen ließ uns gleichzeitig hochfahren. Was hieß Klopfen, jemand hämmerte an die Tür, dass die Wände wackelten. Gehetzt sah ich zu Finn. Das nächste Geräusch, das uns beide zusammenzucken ließ, war ein Tritt und splitterndes Holz. Eine dröhnende Stimme, die klang, als würde sie aus einem großen gefährlichen Körper kommen, brüllte los. 
 
    »Wright? Wo bist du? Kriech raus aus deinem Loch. Ich hab dir gesagt, wir finden dich.« Mein Bruder sah sich hektisch um und zitterte am ganzen Leib. 
 
    »Finn, bist du total übergeschnappt?«, japste ich. Er schüttelte den Kopf und deutete mit zitteriger Hand zu der Uhr. 
 
    »Was, wenn wir … Abhauen?«, flehte er mich an. Die Tür flog mit einem lauten Krachen auf. 
 
    »So, Freundchen. Jetzt wird abgerechnet«, donnerte der Kerl gefährlich schnell näherkommend. Ich zerrte Finn hinter die Couch und überlegte krampfhaft, was unsere Möglichkeiten waren. Der Typ war stehengeblieben und sog die Luft durch die Nase ein, als ob er nach meinem Bruder schnüffeln würde.  
 
    »Ich weiß, dass du hier bist, Finn Wright.« Seine Stimme klang ölig und in meinem Magen ballte sich die Angst zu einem Klumpen zusammen. Ein leises Klicken, das sich verdächtig nach dem Entsichern einer Waffe anhörte, sandte mir einen Schauer nach dem anderen den Rücken hinunter. Finn sah mich an und formte ein tonloses: »Bitte!«, mit seinen Lippen. Wieder einmal hatte ich keine Wahl. Das hatte ich davon, dass mein Vollidiot von einem Bruder diese verdammte Dreckstaschenuhr in die Finger bekommen hatte. Ich griff so lautlos, wie ich konnte, nach dem Schmuckstück und legte die Kette um uns beide. Von dem Gedanken beseelt, diesem Szenario zu entkommen und Pepper endlich zurück in meinem Leben zu haben, drehte ich die Rückseite der Uhr. Bevor mir die Lider zufielen, vernahm ich schwere Stiefel in Richtung Couch poltern, dann ein Rascheln von Papier und der dunkle Umriss eines Riesen verschwamm vor meinen Augen. Wäre diese vermaledeite Uhr doch nie in unsere Hände gefallen. 
 
      
 
    »Noah! Ich glaube, es hat geklappt!«, drang die Stimme meines Bruders erfreut an mein Ohr. Schlaftrunken blinzelte ich und brauchte ein paar Momente, um mich zurechtzufinden. Finn nahm mich spontan in den Arm und drückte mich an seine Brust. 
 
    »Er ist weg. Einfach weg. Fantastisch«, sprudelte er breit grinsend hervor. Mit einem Seufzer der Erleichterung plumpste er auf die Couch. Langsam rappelte ich mich auf, rieb mir die Augen und ließ den Blick umherschweifen. Die erste Frage, die sich mir aufdrängte, war natürlich, welchen Tag wir hatten. Oder besser, welches Jahr. Zarte Hoffnung regte sich in mir, denn die Wohnung sah relativ unverändert aus. Nur mit dem Licht, das aus dem Fenster ins Zimmer fiel, stimmte etwas nicht. 
 
    »10. Juli 2018? Warum um alles in der Welt sind wir hier gelandet?«, hörte ich Finn murmeln, der sein Smartphone inspizierte. »Sagt dir dieses Datum irgendetwas?«, fragte er, an mich gewandt. Aufgeregt sprang ich auf und begann hin- und herzulaufen. 
 
    »Ich bin mir sicher, das war, bevor ich Pepper kennengelernt habe. Es muss einfach damit zu tun haben«, mutmaßte ich. 
 
    »Und was machen wir jetzt?« Mein Bruder sah mich mit hochgezogenen Brauen an.  
 
    »Wir müssen Pepper finden«, schlug ich vor, ohne genau zu wissen, warum. Aber es hatte damit zu tun, dass wir uns noch nicht kannten, da war ich mir völlig sicher. Auch wenn ich nur einem Bauchgefühl nachgab, fühlte es sich absolut richtig an. 
 
    »Wir sollten hier schnellstens verschwinden«, trieb ich Finn an, der meiner Aufforderung zwar folgte, aber beschwichtigend die Hände hob. 
 
    »Hast du einen Plan?«, erkundigte er sich. Ich schnaubte. 
 
     »Nein. Aber ich möchte ungern meinem zweiten Ich begegnen. Das war das letzte Mal wirklich gruselig.« Bei der Erinnerung schüttelte es mich. Finn nickte und folgte mir ohne Widerstand. Erstaunlicherweise verkniff er sich jegliche blöden Kommentare. 
 
      
 
    *** 
 
    Ms Smithers, gekleidet in ein pastellblaues Kostüm, die schneeweißen Haare akkurat in Locken gelegt, trippelte mit einer Einkaufstasche am Arm in Richtung Eingangstor. Finn und ich saßen schon seit einiger Zeit vor Peppers Wohnung und beobachteten die Vorkommnisse. Erst hatte die alte Dame das Haus aus roten und weißen Backsteinen verlassen, um nur wenig später mit vollen Tüten beladen erneut darin zu verschwinden. Finn hatte vorgeschlagen, geradewegs hinter ihr hineinzuschlüpfen, aber ich schüttelte nur den Kopf. Erneut akzeptierte er meine Entscheidung sofort. Ich grübelte über seine seltsam untypischen Reaktionen, als in dem Moment das Tor aufgerissen wurde und Pepper heraussprang. Wie ein Blitz fuhr mir ihr Anblick in den Magen und ich musste lächeln, als sie um ein Haar in Ms Smithers hineinlief.  
 
    »Warte hier«, ordnete ich an und schlenderte langsam auf meine Gerade-Nicht-Freundin zu. Sie schien mich nicht zu bemerken und ich hatte im Grunde keine Ahnung, was ich zu ihr sagen sollte. Der Impuls, sich ihr zu nähern, war so heftig, dass alle meine logischen Gedankengänge wie abgeschaltet waren. 
 
    »… Das ist es in der Tat«, erklärte Ms Smithers und damit verschwand sie in Richtung Tür. Was sollte ich nur zu Pepper sagen? Das Wetter war ungewöhnlich sonnig für London, ja, aber … Mir stockte der Atem. Da stand sie. Ihre schwarzen Haare, die unter ihrer Lieblingsschirmmütze hervorlugten, glänzten an manchen Stellen sogar blau im Sonnenlicht. Den Kopf im Nacken, streckte sie ihre stupsige Nase gen Himmel und schloss mit einem seligen Lächeln die Augen. Ich wusste genau, welches Wort in ihren Gedanken jetzt herumspukte. Das war ihr ganz persönlicher Londoneffekt. Wie oft war sie, wenn wir in der Stadt unterwegs waren, unvermutet stehengeblieben und hatte mich gefragt: 
 
    »Spürst du das? Spürst du den Herzschlag von London?« Meistens hatte ich bloß gelächelt, denn das war ihre spezielle Verbindung zu dieser Stadt, die nur ihr gehörte. Versonnen trat ich auf sie zu und sog jede Einzelheit ihres mir so vertrauten Gesichts in mir auf. Die dichten Wimpern, die Sommersprossen und beim Anblick ihrer bezaubernd geschwungenen Lippen musste ich schlucken. Sie blinzelte, erstarrte und ich versuchte mich an einem freundlichen Lächeln. Zu meinem Unglück brachte ich keinen Ton heraus. Pepper erholte sich zum Glück relativ schnell, sah mir in die Augen und stammelte etwas von:  
 
    »… Schöner Frühlingstag …«, »… Sonnenschein …« und »… Selten so tolles Wetter gesehen.« Sie sah dabei so entzückend aus, dass ich immer breiter grinste. Endlich hatte ich mir eine witzige Replik ausgedacht, als Pepper aus meinem Blickfeld geschoben wurde und zwei junge Mädchen wie aus dem Nichts auftauchten.  
 
    Die kleine Blonde quietschte los: »Hi, du. Hallo. Du bist doch der Piano Jammer, nicht wahr?« Aus ihrem Mund klang es wie Biano Tschämmer. Ich grinste und kratzte mich am Kopf. Diese blöde YouTube-Nummer hatte ich total vergessen. Die Mädchen waren verzückt und sofort in ihrem Element.  
 
    »Oh, wie geil, wir lieben deine Videos. Können wir ein Selfie machen? Oh, bitte«, plapperten die beiden munter weiter. 
 
    »Na klar. Kein Thema«, murmelte ich und probierte, aus dem Augenwinkel zu erkennen, wo Pepper sich hinbewegte. Ich ließ die Selfie-Aktion über mich ergehen und versuchte gleichzeitig, meine Freundin im Blick zu behalten. Sie entfernte sich mit festen Schritten immer weiter weg und es blieb mir nichts übrig, als sie zumindest nicht aus den Augen zu verlieren. Und wirklich, sie wandte sich noch einmal um, nur um dann schnell davonzutraben. Okay, jetzt war es aber genug. Ich durfte sie nicht entkommen lassen. Die beiden Mädchen kicherten, als sie die Fotos auf ihren Handys durchsahen. 
 
    »Finn?«, rief ich und wunderte mich, wo er abgeblieben war. Ob mein Telefon sich in der Vergangenheit in das Netz einwählen würde? 
 
    »Tschüss, süßer Jammer. Danke und man sieht sich, das dürfen wir alles posten, ja?«, säuselten die Mädchen und ich nickte zerstreut. Dann wählte ich die Nummer meines Bruders. Es dauerte ewig, aber nichts tat sich. Die Leitung schien tot zu sein. Logisch. Wann lief hier einmal etwas unkompliziert ab. 
 
    Mit dem Handy am Ohr rief ich lauter: »Finn? Wo bist du, verdammt?«  
 
    »Hey, alles in Ordnung?« Mein Bruder stand genau an der Stelle, an der ich ihn gebeten hatte zu bleiben und lief jetzt mit schnellen Schritten auf mich zu. Im Herankommen faltete er ein Stück Papier zusammen und steckte es in seine Hosentasche. 
 
    »Was ist der Plan?«, erkundigte er sich. Ich deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die Pepper verschwunden war. 
 
    »Wir müssen an ihr dranbleiben. Frag mich nicht, warum, aber es fühlt sich richtig an«, sagte ich. Mein Bruder nickte und lief los. Spätestens jetzt hatte ich einen sarkastischen Kommentar erwartet, er blieb jedoch aus und so hetzte ich hinter ihm her. 
 
    Es war gar nicht so leicht, unbeobachtet zu bleiben, vor allem in der Tube hatte ich mehrmals das Gefühl, Pepper könnte uns jeden Moment entdecken. Als wir ihr schließlich in die Portobello Road folgten, war mir klar, dass mein Instinkt mich nicht getäuscht hat. 
 
    »Heute ist der Tag. Verstehst du? Deswegen sind wir hier«, flüsterte ich Finn zu, während wir uns in einem Kaffee gegenüber dem Buchladen verschanzten. 
 
    »Nein. Bahnhof«, erwiderte mein Bruder nur und hob eine Augenbraue. 
 
    »Okay. Heute ist der Tag, an dem Pepper die Taschenuhr findet, kauft, ihr in die Hände fällt, na, du weißt schon«, erklärte ich. Finn nickte und seine zweite Braue wanderte nach oben. 
 
    »Aha. Aber Doc Brown sagt … Na ja, er sagt, dass die Zeitlinien verschwinden, wenn man sich auf eine andere begeben hat«, erläuterte er so ernst, dass ich kurz stutzte, da seine Überlegung so plausibel klang. 
 
    »Ja, schon klar. Aber wir befinden uns in der Wirklichkeit und du sprichst von einem Film. Fakt ist, dass wir jetzt genau da sind, wo alles begonnen hat. Mit Pepper und der Uhr.« Er grinste schief und zuckte mit den Achseln. 
 
    »Sorry. Das ist meine einzige Quelle. Was hast du jetzt vor?«, fragte er und ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Keine Ahnung. Einfach mal an ihr dranbleiben«, schlug ich vor.  
 
    »Und was tun? Sollen wir ihr die Uhr wegnehmen? Warte mal …«, rief er für meine Ohren viel zu laut aus. 
 
    »Pst. Schrei nicht so«, zischte ich.  
 
    Er bemühte sich sofort um einen sanfteren Ton. 
 
    »Gibt es jetzt im Moment etwa zwei Uhren? Ist deine noch da?«, fragte er aufgeregt. Hektisch griff ich in die Hosentasche und nickte.  
 
    »Allerdings habe ich keine Ahnung, was das bedeutet und was das auslösen würde, wenn wir Pepper die Uhr wegnehmen«, seufzte ich. Finns Miene spiegelte meine Ratlosigkeit wider, als sich sein Ausdruck unvermittelt erhellte. 
 
    »Doch, natürlich! Das ist die einzige Lösung. Glaub mir, ich spüre das. Du machst alles ungeschehen. Verstehst du nicht?«, ereiferte er sich. Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein. Überhaupt nicht. Tut mir leid, Mann, aber ich kann deiner Logik nicht folgen«, erwiderte ich und meinte es genauso. Finn setzte zu einer Erklärung an, unterbrach sich jedoch im selben Moment: 
 
    »Da! Da ist sie wieder. Sieht so aus, als ob sie tatsächlich die Uhr gekauft hat. Wir müssen jetzt handeln, Noah!«, rief er aus. Ich linste an meinem Kaffee vorbei und bemerkte die Kette, die sie in diesem Moment in ihre Jackentasche gleiten ließ. Finn und ich fuhren von unseren Plätzen hoch und nahmen die Verfolgung auf. 
 
      
 
    Als wir nach einer guten halben Stunde im Neal’s Yard ankamen, war ich überhaupt nicht mehr verwundert. Eine vage Hoffnung keimte in mir auf, dass wir ihr das Ding hier irgendwie unbemerkt entwenden konnten. Der Sinn der Aktion erschloss sich mir zwar nicht, aber mein Bruder steigerte sich derart hinein, dass er kaum davon abzubringen war. Mangels Alternativen beschloss ich, seine Idee in die Tat umzusetzen. 
 
    »Okay. Von mir aus machen wir das jetzt. Am besten, du lenkst sie ab und ich versuche … Finn … Hörst du mir überhaupt zu?«, zischte ich, doch er starrte an mir vorbei. Als ich den verzückten Ausdruck in seiner Miene bemerkte, folgte ich seinem Blick. 
 
    »Da ist ja wieder dieser blonde Engel«, hauchte er. Er hauchte. Mein Bruder hauchte nie, vor allem, wenn es sich um Frauen drehte. Lenas kurzgeschnittener, weißblonder Haarschopf leuchtete in der Sonne, während sie, für ihre Verhältnisse schleichend, auf Peppers Tisch zuging. Krampfhaft überlegte ich, wie wir das Ablenkungsmanöver am besten anstellen konnten, als mir jemand von hinten die Augen zuhielt. 
 
    »Noah, Sweetheart«, säuselte eine mir wohlbekannte Stimme in mein Ohr. Ich ergriff ihre Hände und drehte mich um. 
 
    »Susi, na, komm her.« Ich zog sie in eine Umarmung und da kam mir die Idee. 
 
    »Finn, was, wenn ich mit Susi an einen Tisch gehe und ein wenig für Ablenkung sorge? Du könntest dann versuchen … Äh, unser Problem zu lösen«, schlug ich vor. Mein Bruder sah nicht sonderlich überzeugt drein, aber ich lief schon Hand in Hand mit Susi zu den Tischen und begann lauthals mit ihr rumzuflachsen. Ich rechnete damit, dass Pepper sich ärgern würde, und hoffte, sie derart abzulenken, dass Finn die Uhr unbemerkt an sich bringen konnte. 
 
    »Äh, hallo? Fragt mich hier jemand auch mal, bitte? Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Ich dachte, du fährst nach Hause. Hey …«, beschwerte sich meine alte Sandkastenfreundin und zog eine Schnute. Ich drückte Susi, zugegeben etwas unsanft, so in einen Stuhl, dass ich direkte Sicht auf das Mädchen mit den schwarzen Haaren hatte, das ich so schmerzlich vermisste. 
 
    »Also was ist los, Noah?«, erkundigte sich Susi, nachdem wir unseren Kaffee bestellt hatten. Ich rieb mir den Nacken und nahm ihre Hand. Ein Seitenblick verriet mir, dass mein Plan aufging, denn Peppers Miene wurde immer finsterer.  
 
    »Susi, du bist doch eine Frau?«, wandte ich mich an mein Gegenüber und erntete zwei hochgezogene Brauen und eine Geste zu ihrer Oberweite.  
 
    »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, schon.« Ich musste grinsen, denn das war wirklich ein blöder Ansatz. 
 
    »Was ich damit sagen möchte, ist das: Stell dir mal vor, du bist richtig verliebt«, änderte ich meine Strategie. Sie nickte. »Und dann erleidest du eine Amnesie. Dein Freund liebt dich und du ihn auch, aber du weißt es nicht mehr. Was genau könnte er tun, um dich wieder zu gewinnen?« Susi lächelte und rührte mit dem Löffel in ihrem Cappuccino. Ein Blick zu Pepper zeigte mir, dass sie und Lena sich weiterhin unterhielten, genauer gesagt, sie tröstete ihre Freundin, denn diese war mittlerweile in Tränen ausgebrochen. Alarmiert scannte ich die Tische und fand Finn, der vor Mitleid überfloss, die Hand an sein Herz gepresst.  
 
    »… Hörst du mir überhaupt zu?«, erhaschte ich nur die letzten Worte von Susis Antwort. Finn schien meinen durchbohrenden Blick zu bemerken, denn er drehte sich zu mir und ich gestikulierte, dass er sich auf keinen Fall nähern sollte.  
 
    »Äh … Entschuldige bitte, würdest du das noch einmal wiederholen?«, wandte ich mich an Susi. Diese warf die braunen Locken über die Schultern und rollte mit den Augen. 
 
    »Ich glaube das: Was-wäre-wenn-Spiel ist am wirkungsvollsten«, schlug sie vor. Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee.  
 
    »Welches Spiel?«  
 
    »Na, sieh mal, wenn er ja weiß, dass sie sich verlieben würde, muss er ihr näherkommen und dann diese Was-wäre-wenn-Fragen stellen. Wenn wir uns schon länger kennen würden, dann würde ich mit dir dahin gehen, dieses bestimmte Restaurant besuchen, diesen speziellen Film ansehen. Verstehst du? Alles Dinge, die wir gemeinsam gemacht haben, die dann den Eindruck erwecken, als ob er der perfekte Mann ist, der einfach ganz genau weiß, was ich mir im Geheimen so ausmale«, erläuterte sie leichthin. Einen Moment betrachtete ich Susis ebenmäßiges Gesicht.  
 
    »Ja, das klingt … « 
 
    »Genial? Ich weiß«, unterbrach sie mich und ich schlug mir auf die Stirn. 
 
    »Mensch, Susi, wenn ich dich nicht schon so lange kennen würde, dann …« Sie klimperte mit ihren Wimpern. »… Würdest du mir sofort verfallen?«, ergänzte sie. Lachend schüttelte ich den Kopf. Es war dieses seltsame Schauspielerselbstbewusstsein, das ich nie vollkommen verstehen würde.  
 
    »Entschuldige bitte, dürfen wir vielleicht ein Selfie mit dir machen?«, drang eine scheue Stimme an mein Ohr. Erschrocken hob ich den Kopf, denn da standen mindestens fünf Mädchen mit ihren gezückten Handys. Ich stöhnte auf, doch dann bemerkte ich zu meiner Erleichterung, dass sie gar nicht mich ansahen. 
 
    »Das bist du doch, oder? Du hast doch bei dieser Serie, Misfits, mitgespielt?«, wandten sie sich eindeutig an Susi und ich plumpste mit einem Seufzen in den Stuhl zurück.  
 
      
 
    Als sie endlich verschwanden, saß Pepper allein am Tisch und hielt einen Gegenstand in der Hand, der die tiefstehende Sonne aufblitzen ließ. Ich verschluckte mich um ein Haar an meinem Kaffee und bemerkte, dass Finn schräg hinter ihr saß, scheinbar vertieft in eine riesengroße Tageszeitung. Ein ums andere Mal sah sie die Uhr an, befühlte ihre Oberfläche und steckte sie dann in die Tasche zurück. Perfekt.  
 
    »Susi, danke, du warst mir eine große Hilfe, aber jetzt gehen wir«, sagte ich ohne Erklärung. Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich auf und zog sie an der Hand mit mir. 
 
    »Noah, du benimmst dich echt seltsam. Was zur Hölle ist los?«, beschwerte sie sich und konnte kaum mit mir Schritt halten. Pepper, die sich hinter ihrem Laptop vergraben hatte, sah auf und suchte mich mit ihrem Blick, fand aber nur den leeren Tisch vor. Perfekt, das war der Moment, an dem Finn seine Zeitung auf den Boden segeln ließ, sich zu ihrer Umhängetasche beugte und eine blitzschnelle Handbewegung durchführte. In der nächsten Sekunde saß er schon wieder hinter dem riesigen Observer, scheinbar unbeteiligt. Einen Herzschlag später hatte Pepper mich entdeckt, wie ich mit Susi am Arm dahinschlenderte. Ich wandte mich um und grinste sie breit an. Ob sie sich an mich erinnern würde? Ihre Hand war wie zum Gruß erhoben und dann kratzte sie sich verlegen am Hals. Eine Sekunde später sammelte sie schon ihre Sachen ein und verließ im Laufschritt das Neal’s Yard. Mein Herz zog sich, wie immer, wenn sich Pepper von mir entfernte, schmerzhaft zusammen. Susi tätschelte meinen Oberarm und riss mich aus meinen trübseligen Gedanken. 
 
    »Na, dich hat es ja echt erwischt. Ich frag jetzt lieber nicht, oder?«, erkundigte sie sich einfühlsam. Ich zuckte mit den Achseln. 
 
    »Es ist kompliziert. Ich …«  
 
    »Lass mal«, meinte sie gutmütig. »Diesen Blick habe ich bei dir schon lange nicht mehr gesehen.«  
 
    »Hey, Suzette. Was geht?« Susi grinste breit, als sie Finn umarmte. 
 
    »Not much. Wie geht es dir? Bist du endlich an das ganz große Geld gekommen?«, neckte sie ihn, was Finn ein nervöses Lachen entlockte. Wir mussten hier verschwinden, und zwar schnell. Wir verabschiedeten uns von ihr und überlegten, wo wir am besten gefahrlos wieder in unsere Zeit reisen konnten. 
 
    »Und?«, fragte ich und starrte in sein zerknirschtes Gesicht. Mein Bruder sah mich an und zeigte mir die Handflächen. Sie waren leer. 
 
    »Sie hat sie nicht aus den Augen gelassen. Ich hatte keine Chance. Ehrlich«, erklärte er und präsentierte seine beste Impression eines Dackels. »Ehrlich, Noah. Es gab nur einen einzigen Moment und …« 
 
    »Egal«, unterbrach ich ihn. 
 
    »Egal?«, fragte er ungläubig und ich nickte. 
 
    »Okay. Im Moment existieren hier zwei Uhren, nicht wahr? Pepper wird ihre benutzen und …« Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen und lief in der schmalen Gasse auf und ab.  
 
    »Es machte überhaupt keinen Sinn, ihr die Uhr abzunehmen«, murmelte ich in Gedanken. 
 
    »Nein?«, fragte mein Bruder. Ich fuhr mir durch die Haare. 
 
    »Nein, Finn. Es gibt bei dieser Uhr kein Muster, kein Gesetz, dem man folgen kann. Gar nichts.« Er beobachtete mich und rieb sich das Kinn. 
 
    »Aber warum zum Teufel sind wir dann hier? Ich dachte, sie schickt uns hierher, dass wir die gesamte Ursprungsgeschichte verhindern, und dann ist die ganze Sache gelöst.« Ich stoppte in meiner Bewegung und sah ihn an. 
 
    »Wie kommst du denn da drauf?« Seine Miene war ein einziges Fragezeichen. 
 
    »Na, ich dachte, das ist die Mission?« Er sah ein wenig verlegen aus. »Noah, mir ist klar, dass ich schuld an der ganzen Misere bin, okay? Ich versuche so schnell und einfach wie möglich, eine Lösung zu finden. Verstehst du?« Ich starrte ihn an. 
 
    »Genau das ist das Problem. Du willst immer schnell und einfach eine Lösung finden.« Mein Tonfall wurde zunehmend aggressiver. 
 
    »Ja? Was ist so falsch daran?« Er sah aus wie ein Kaninchen, dem man seine Karotte vor der Nase weggenommen hatte. 
 
    »Was falsch daran ist? Du gehst wie immer den Weg des geringsten Widerstandes. Aber so tickt dieses Scheißteil nicht. Wir sind da, wo wir gerade sein sollen. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, warum wir genau hier sind. Es macht überhaupt keinen Sinn.« Eine innere Stimme flüsterte mir zu, dass es aber sonst nie zu dieser Begegnung mit Pepper gekommen wäre, aber ich wollte diesen Gedanken nicht weiterverfolgen. 
 
    »Okay. Okay, was schlägst du vor?«, fragte Finn und klang dabei sehr ruhig und gelassen. Ich legte beide Hände an den Kopf und sah in den blauen Himmel über mir. 
 
    »Ich habe keine Ahnung.« 
 
    »Dann schlage ich vor, dass wir wieder zurückreisen«, sagte er und seine Stimme hatte etwas von einem Therapeuten, der seinen aufgeregten Patienten beruhigen wollte. Ich schüttelte den Kopf. Was waren unsere Optionen? Wir waren im Moment auf einer Zeitlinie, in der wir doppelt existierten. Wir sollten uns so schnell als möglich aus dem Staub machen. 
 
    »Los, lass uns jetzt abhauen, bitte«, flehte Finn und riss mich aus meinen Grübeleien. 
 
    Es fühlte sich seltsam an, dass ich nur deshalb hier gewesen sein sollte, um einmal Pepper zu treffen. Zu simpel. 
 
    

  

 
   
      
 
    Es war zwar angenehm warm, doch eine Jacke schadete nicht. Achtlos aufs Bett geworfen, lag sie da. Die Taschenuhr war dabei halb herausgerutscht. Diesmal war ich mir sicher, dass sie vibrierte, je näher ich ihr mit der Hand kam. Gespannt beobachtete ich jede Regung mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen. Nichts geschah. Frustriert steckte ich sie in meine Jackentasche. Ich hielt kurz den Atem an, denn ich bildete mir ein, ein leises Summen zu hören … Da war es wieder. Es schien ein unmerkliches Vibrieren von dem Schmuckstück auszugehen. Mit dem Daumen fuhr ich an der Seite der Uhr entlang. Da! Ganz sicher spürte ich eine Gravur. 
 
    Ich hatte schon die Türklinke in der Hand, als ich es mir nochmals anders überlegte. Schnurstracks ging ich zu meinem Nachttischchen, das eigentlich nur ein Pappkarton war, holte die Uhr aus der Jackentasche hervor und legte sie auf die Kiste. Aus einem unerfindlichen Grund kam mir das sicherer vor. 
 
    Verrückt. Sie lag da und glänzte unschuldig im Licht der Deckenlampe. Ganz still, den Atem anhaltend, suchte ich nach der Gravur. Doch alles, was mir entgegenstrahlte, war makelloses Gold.  Mehr als verrückt. Ich lächelte, schüttelte den Kopf über meine überbordende Fantasie und machte mich endlich auf den Weg.

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    »Oh … Autsch … Kopf …«, stöhnte Finn in mein Ohr und ich schubste ihn von mir herunter.  
 
    »Alter, echt, muss das sein?«, grummelte ich und streckte vorsichtig Arme und Beine aus. Die Taschenuhr umklammerte ich mit der linken, während meine rechte Hand nach dem Smartphone tastete. Ein kalter Windstoß ließ mich am ganzen Körper zittern. Nachdem Susi aus unserem Blickfeld verschwunden war, hatten wir uns in eine typische Londoner Seitenstraße, die vermutlich schon seit Jahrhunderten unverändert existierte, verzogen.  
 
    »Es hat wohl funktioniert«, bibberte Finn neben mir und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Wir standen in T-Shirts und dünnen Sommerklamotten im Schneematsch und grinsten uns dämlich an. Ich drückte erwartungsvoll den Home Button meines Handys und das erhoffte Datum erschien. Nur ein kleiner Stein fiel mir vom Herzen, denn ich war nicht vollständig überzeugt. Mein Bruder hingegen begann, wie wild im Matsch herumzuhüpfen. 
 
    »Yes, yes, wir sind wieder da!«, rief er aus, dann checkte er seine Sprachnachrichten und wurde immer blasser. Mein erster Gedanke war sofort bei Pepper und ein freudiger Stich fuhr mir in den Magen, als ihr Name in den Kontakten auftauchte. Ich wollte schon auf das Anrufen Symbol drücken, als Finn laut zu fluchen begann. 
 
    »Ach, du Scheiße. Ach, du große Scheiße«, krächzte er und die Verzweiflung, die in seiner Stimme mitschwang, irritierte mich mehr, als ich zugeben wollte. Ich bezwang den Impuls Pepper anzurufen, hob den Blick und berührte ihn an der Schulter. 
 
    »Was ist denn los?«, wollte ich von ihm wissen. Gehetzt sah er auf, fuhr sich durch die Haare und hielt mir sein Handy ans Ohr. Die schroffe Stimme unserer Mutter erklang. 
 
    »Finn. Ich kann nicht glauben, was ich da in der Hand halte. Eine Gerichtsvorladung? Wenn du dich nicht SOFORT bei deinem Vater oder mir meldest, wirst du wohl deine Zeit im … Im …«, an dieser Stelle räusperte sie sich und verschluckte sich dabei. »… Absitzen.« Dann war die Nachricht zu Ende. 
 
    »Gefängnis?«, er schlotterte am ganzen Körper. »Was habe ich nun wieder angestellt?«, nackte Angst glitzerte in seinen Augen. 
 
    »Ich glaube, ich sollte jetzt nach Hause fahren. Kann ich dein Auto haben?«, fragte er mit dünner Stimme. Wir nahmen den schnellsten Weg zu dem Stadtteil, in dem ich wohnte, und kurze Zeit später war Finn auf dem Weg zu unseren Eltern. 
 
    Ich war ihm wie in Trance gefolgt und nicht einmal in die Wohnung hinaufgelaufen. Finn hatte mir einen Hoodie und eine Jacke geholt und jetzt überlegte ich, was ich tun sollte. Der Impuls, Pepper zu kontaktieren, war mittlerweile von möglichen Horrorszenarien ersetzt worden, die mich abhielten, ihre Nummer zu wählen. Die anfängliche Erleichterung, dass sie wieder in meinem Telefon aufgetaucht war, machte allerlei Zweifeln und Fragen Platz. War unser Leben wie davor? Waren wir ein glückliches Paar und alles in bester Ordnung, oder hatte sich etwas verändert? Ein ungutes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus und die Sehnsucht nach dem einen Ort, an dem ich sonst immer zur Ruhe kam, nahm die Überhand. Aus diesem Grund begab ich mich auf den Weg nach St. Dunstan-in-the-East. 
 
      
 
    Die alte Ruine präsentierte sich von einer weißen Schneeschicht bedeckt und wirkte wie ein verwunschenes Märchenschloss. Eiskristalle blitzten im Sonnenlicht auf und ließen die Pracht an manchen Stellen schmelzen. Die Steinbank schien genauso, wie ich sie damals mit Pepper verlassen hatte. Selbst wenn das eine komplett andere Zeitlinie gewesen war, übermannte mich eine heftige Sehnsucht und ich tippte einen Text, den ich, ohne groß zu überlegen, an Pepper sandte. Ich schob alle Zweifel beiseite. Volles Risiko.  
 
    Können wir uns treffen? Du weißt, wo. 
 
     Lange kam keine Antwort und ich spielte mit dem Gedanken sie anzurufen, als mein Smartphone eine Nachricht ankündigte. Warum? Tja. Warum. Ich konnte den ganzen Schlamassel doch unmöglich in eine Textnachricht verpacken. Während ich überlegte, traf ein weiterer Text ein: Okay. 30 min. Vor Erleichterung machte ich einen kleinen Sprung und rutschte um ein Haar aus.  
 
      
 
    »Sagen dir Zeitreisen etwas? Nein. Kennst du diese Uhr? Weißt du noch, wer ich bin?«, murmelte ich vor mich hin und folgte meinen eigenen Spuren im Schnee. 
 
    »Erinnerst du dich an unser gemeinsames Erlebnis?« Verzweifelt fuhr ich mir durch die Haare. Nichts hörte sich auch nur annähernd akzeptabel in meinen Ohren an. 
 
    »Noah?« Der Klang ihrer Stimme ließ meinen Puls sofort auf hundertachtzig hochschnellen und ich hob den Kopf. Hatte sie mich beobachtet? Ihre ganze Haltung signalisierte mir zwar keinen Groll, aber extreme Distanz. Ich konnte es körperlich spüren, wie sie Abstand zu mir hielt. Das tat verdammt weh. 
 
    »Hallo, Pepper. Danke, dass du gekommen bist«, begann ich zögerlich. Sie nickte und kam langsam ein paar Schritte näher. Sie trug eine schwarze Mütze, die ich nicht kannte und mir fiel auf, dass ihr gesamtes Outfit exquisiter als sonst wirkte. Dabei hatte sie doch Designerklamotten immer verabscheut? Sie band den Gürtel ihres dunklen Wollmantels unnötigerweise enger und verknotete ihn noch einmal zusätzlich.  
 
    »Also, was gibt es denn?«, fragte sie in neutralem Tonfall. Ich vergrub meine Hände in der Jacke und überlegte fieberhaft, wie ich anfangen sollte.  
 
    »Ja, nun. Ich wollte dich einfach noch einmal sehen«, sagte ich. Ihre Augenbraue wanderte nach oben und ich stellte erschrocken fest, dass ein verletzter Ausdruck über ihre Miene huschte. Sie blinzelte zweimal und hatte sich danach sofort wieder unter Kontrolle. 
 
    »Okay. Dann haben wir das ja hiermit erledigt, oder?«, erklärte sie in so sachlichem Tonfall, dass ich irritiert mit den Schultern zuckte. Ein kaum wahrnehmbares Kopfschütteln verriet ihren aufsteigenden Ärger. Sie machte Anstalten sich umzudrehen. Ich trat zwei Schritte auf sie zu, ergriff ihren Arm und stellte mich vor sie. Wie so oft war ich überrascht, wie klein sie war. Sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, um mir ins Gesicht sehen zu können. Ihre blauen Augen glänzten, dann wand sie sich aus meinem sanften Griff. 
 
    »Was soll das bringen, Noah? Wir hatten doch alles besprochen und es ist besser so, wie es jetzt ist«, sagte sie mit fester Stimme. Ihr Blick war klar und ich unterdrückte den Impuls nicht zurückzuweichen. Wenn ich nur wüsste, was wir besprochen hatten. So funktionierte das nicht. Ich musste das Gespräch in eine andere Richtung lenken. 
 
    »Was müsste ich tun, um deine Meinung zu ändern?«, wagte ich einen Versuch ins Blaue. Sie sah mir lange in die Augen, was mich dazu veranlasste schweigend abzuwarten. Schließlich seufzte sie, schüttelte den Kopf und zupfte die Haare unter ihrer Mütze zurecht. 
 
    »Wir müssten …«, an dieser Stelle entschlüpfte ihr ein bitteres Lachen. Sie fasste sich jedoch schnell und fuhr fort: »Wir müssten an den Anfang zurück und dahin, wo wir die falsche Abzweigung genommen haben. Womöglich hätten wir da noch eine Chance.« Ihre tonlose Stimme schnitt mir in die Seele. Entsetzt starrte ich sie an, denn ich war um keinen Deut schlauer, verdammt. Musste sie immer in Metaphern reden. Oder sprach sie von einer tatsächlichen Reise zurück? 
 
    »Welche Abzweigung hätten wir denn nehmen müssen, deiner Meinung nach?«, fragte ich vorsichtig. Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen. 
 
    »Also ich verstehe wirklich nicht, warum du gerade jetzt dieses Thema zur Sprache bringst. Was soll das?« Pepper holte tief Luft und sah auf ihre goldene Armbanduhr. Seit wann trug sie eine Armbanduhr? Sie straffte ihren Rücken und steckte ihre Hände in die Manteltaschen. 
 
    »Ich muss jetzt auch wieder los. Meine Ausstellung wird heute eröffnet. Ich hatte euch eine Einladung gemailt. Ihr seid herzlich willkommen, ehrlich. Aber das …«, hier deutete sie eine vage Geste von ihr zu mir an. »Es tut mir leid, Noah, ich kann das nicht.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief mit eingezogenem Kopf aus der verfallenen Kirche. Schon wieder verschwand sie aus meinem Leben.  
 
    Der Inhalt ihres letzten Satzes drang in mein verzweifeltes Gehirn. Eine Ausstellung? Sie hatte uns eine Einladung gemailt? Meine E-Mails. Himmel, warum hatte ich nicht früher daran gedacht? Schnell öffnete ich das E-Mail-Programm auf dem Smartphone und war ein wenig überfordert bei der Flut an Nachrichten. Ich suchte gezielt nach Peppers Namen und fand tatsächlich eine Einladung zu einer Ausstellung in der Pretty Uphill Gallery. Ich stockte, denn das war eine der renommiertesten Galerien in London. Sie musste enorm erfolgreich sein, um dort eine Veranstaltung abhalten zu dürfen. In diesem Moment zeigte mir das Display einen eingehenden Anruf von meiner Cousine Penelope an und ich hob überrascht ab.  
 
    »Hallo?«  
 
    »Hallo, Noah. Wo bist du?«, wollte sie wissen und ihr Ton erlaubte keine Widerrede. Allerdings würde ich den Teufel tun und ihr erzählen, dass ich in St. Dunstan war. »Unterwegs, warum interessiert dich das?«, antwortete ich etwas zu scharf. 
 
    »Wir hatten ein Essen arrangiert und du bist zu spät«, erklärte sie ungehalten. Was? Weshalb war ich denn mit Penelope verabredet? Eine Nuance sanfter fuhr sie fort: »Schaffst du es in den nächsten fünfzehn Minuten? Solange kann ich den Tisch halten.« Ich hatte überhaupt keine Lust mit meiner Cousine, sei sie noch so entfernten Grades, gemütlich zu essen. Ich hatte weiß Gott andere Probleme. Auf der anderen Seite bestünde eine Möglichkeit, dass sie mir bei Erinnerungen der Ereignisse, die mir nicht präsent waren, behilflich sein könnte. Sie gab mir auf meine Anfrage etwas säuerlich die genaue Adresse des Restaurants und ich nahm mir ein Taxi. 
 
      
 
    Die Eingangstür des Lokals The Square war aus Glas, ebenso wie die Außenwände völlige Einsicht ins Innere boten. Ich hatte keine Schwierigkeiten, Penelope ausfindig zu machen, denn sie saß in Zartrosa gehüllt an einem der Tische in der Mitte und konzentrierte sich auf ihr Handy. Sie hatte den Zuckerwattenlook offensichtlich perfektioniert und einen Augenblick lang war ich versucht auf der Stelle umzudrehen und zu verschwinden. Da hob sie den Kopf und winkte mir mit einem Lächeln, das mich gewaltig irritierte. In welcher Beziehung standen wir im Moment? 
 
    »Hier. Hierher, Noah, Schatz«, rief sie mir mit honigsüßer Stimme entgegen. Bei dem Wort Schatz stutzte ich, doch sie wedelte so energisch, dass ich eilig den Raum durchquerte und mich auf den Stuhl gegenüber fallen ließ. 
 
    »Hallo, Süßer, ich wollte mit dir unsere Woche durchgehen. Wir hatten da noch so ein paar Sachen geplant«, sprudelte sie drauflos und zückte ihren Stylus. Ich starrte sie an und hörte überhaupt nicht mehr zu. Was faselte sie denn von wir und unsere Woche und Schatz. Ich musste hier einmal grundlegende Fakten herausfinden und hob die Hand. 
 
    »Penelope. Warte mal. Erzähl mir doch bitte, was wir letzte Woche so getan haben. Mir sind da ein paar Details entfallen oder besser gesagt durcheinander gekommen. Wenn es geht, am besten den ganzen vergangenen Monat?«, schlug ich vor. Sie klappte die überlangen und zu dichten Wimpern zweimal auf und zu und runzelte die Stirn. Mit fürsorglicher Miene legte sie die Hand auf meinen Arm. 
 
    »Geht’s dir nicht gut, Schatz? Was ist dir denn entfallen?«, fragte sie besorgt. Ich seufzte und verbiss mir einen sarkastischen Kommentar. 
 
    »Wenn ich das wüsste. Mir ist natürlich schon noch klar, was wir im Groben so alles geplant hatten, aber die Details krieg ich grad nicht auf die Reihe.« Übertrieben dramatisch sah ich an die Decke des Restaurants und rieb mir die Schläfen. Die Inszenierung verfehlte ihre Wirkung nicht. Es tat mir beinahe leid, als Penelopes Miene von Sekunde zu Sekunde hilfloser wurde. 
 
    »Das ist ja seltsam. Sollen wir einen Arzt anrufen? Oder deine Mutter?«, schlug sie vor und zückte ihr Smartphone.  
 
    »Nein!«, rief ich etwas zu laut, um gleich darauf in sanfterem Tonfall fortzufahren: »Hilf mir doch mal auf die Sprünge«, bat ich sie und setzte das charmanteste Lächeln, welches ich zustandebrachte, auf. Sie schüttelte die pinken Locken und sah mich mit zusammengekniffenen Augen prüfend an. 
 
    »Wenn du meinst. Aber sollte es …« 
 
    »Ach, das wird wieder, ganz bestimmt«, unterbrach ich sie. 
 
    »Ich kann durch meinen Instagram-Account scrollen, vielleicht triggert das was?«, bot sie an. »Aber ein Arzt könnte …« Ich ließ sie nicht weiterreden. 
 
    »Super Idee. Lässt du mich mal selbst schauen, geht schneller.« Sie streckte mir das Handy entgegen und ich scrollte durch die Bilder. Haufenweise Selfies, und ab und zu ein Foto mit mir und … Das Telefon rutschte aus der Hand und knallte auf den Tisch. 
 
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Penelope mitfühlend, und versuchte, meine Stirn zu berühren, was ich mit einer unwilligen Bewegung abwehrte. 
 
    Mit zitternden Fingern hob ich das Handy wieder auf und drehte es zu ihr. Sie strahlte wie Barbie, die in ihrem Cabriolet fährt. Mit heiserer Stimme krächzte ich: 
 
    »Das ist aber nicht echt? … Wir hatten da nur Spaß gemacht, oder so?« Sie kicherte und setzte eine gespielt empörte Miene auf. 
 
    »Jetzt sollte ich wohl sauer sein, aber dafür kenne ich dich zu gut. Nein, Noah, unsere Hochzeit war ganz wunderbar und der Tag lief perfekt nach Plan«, säuselte sie. Entsetzt starrte ich sie an. Das konnte unmöglich wahr sein. War das die Abzweigung, die Pepper erwähnt hatte? Wann um alles in der Welt hatte ich mich für diese Zuckerwattenpuppe entschieden? Das durfte einfach nicht wahr sein. Beruhigend tätschelte sie meinen Arm. Mir hatte es im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen und Penelopes Miene umwölkte sich zusehends. Rosa Zuckerwattenwolken. Mit einer mir viel zu intimen Geste legte sie die Hand an meine Stirn und dann an die Wange. 
 
    »Ich mache mir wirklich Sorgen, Schatz.« Ihr Tonfall war eine Mischung aus echtem Interesse, gepaart mit einem Schmollmund, den ich nicht interpretieren konnte. Welche seltsame und armselige Version meiner selbst war ich in dieser Zeitlinie? Penelope räusperte sich. 
 
    »Nun, wenn du dich krank fühlst, dann können wir auch absagen.« Sie wischte schon wieder auf ihrem Handy herum und sah nicht auf, als sie weitersprach. »Wir haben nicht mehr wahnsinnig viel Zeit. Dein Vater hat doch das Treffen in dieser extrem renommierten Anwaltskanzlei für dich arrangiert und ich habe alles organisiert. Dein Bruder Richard wird selbstverständlich auch da sein. Richard war mir immer schon dein liebster Bruder«, sinnierte sie vor sich hin. 
 
    »Anwaltskanzlei?«, stieß ich keuchend hervor. Mein Puls schoss augenblicklich nach oben und der Verdacht, dass mein geliebtes Musikstudium ein jähes Ende gefunden hatte, bestätigte sich mit ihrem folgenden Satz. Ich würde Finn die Gurgel umdrehen, wenn er mir das nächste Mal unter die Augen trat. 
 
    »Natürlich, mein Schatz. Du kannst neben dem Jura Studium schon ein wenig echte Arbeitsluft schnuppern. Ist das nicht aufregend? Dein Vater und Richard haben so geniale Kontakte, es ist der helle Wahnsinn«, plapperte Penelope begeistert, aber kniff im nächsten Moment besorgt die Augen zusammen. 
 
    »Aber du hast ja einen ganz glasigen Blick. In diesem Zustand solltest du den Termin vielleicht besser nicht wahrnehmen.« In ihrer Stimme schwang nun eindeutig Enttäuschung mit. Der helle Wahnsinn waren genau die richtigen Worte. Ich sprang auf und sah mich im Raum um. 
 
    »Penelope, es tut mir leid, aber ich muss etwas Wichtiges erledigen. Ich nahm ihre Hand und realisierte echtes Mitgefühl in ihrem Blick. »Versprochen, wenn ich mich nicht besser fühle, gehe ich zum Arzt. Mach dir keine Sorgen, ja?« Sie blinzelte einmal und öffnete den Mund. »Äh … Ich habe noch etwas, äh … Geplant. Eine Überraschung, verstehst du? Ich melde mich später bei dir.« Ihre Miene erhellte sich und das Lächeln, das nun erschien, verursachte mir ein schlechtes Gewissen. Aus dem Grunde wandte ich mich in einer schnellen Bewegung zum Gehen und stürzte, ohne eine Antwort abzuwarten, aus dem Lokal. Im Laufen wählte ich die Nummer meines Bruders. 
 
    »Noah, wie sieht’s bei dir aus?«, meldete er sich nach zweimal Läuten.  
 
    »Beschissen. Und bei dir?«, spie ich ihm entgegen. 
 
    »Ebenso.« Er klang bedrückt. 
 
    »Kannst du wieder nach London kommen? Wir müssen uns was überlegen. Ich texte dir die Adresse.« 
 
    »Aber …« Ich wartete keine Antwort ab und legte auf.  
 
      
 
    

  

 
   
    Die Ausstellung hatte oberste Priorität. Wie lange hatte ich auf diese außerordentliche Chance hingearbeitet? Ich musste mich jetzt mit aller Kraft auf meine Rede und die Präsentation konzentrieren. Verdammt. Warum hatte Noah mir diesen Text geschickt? Warum wollte er sich mit mir treffen? Nach all der langen Zeit, ausgerechnet jetzt. Er wirkte so verändert. Um ein Haar wäre ich eingeknickt. Keine Ahnung, wo das auf einmal herkam? Genau in St. Dunstan wollte er mich treffen. Der Ort hatte so viele Erinnerungen wachgerufen. Erinnerungen, die aber unweigerlich mit Schmerz und Tränen einhergingen. 
 
    Ich schlang die Arme fester um meinen Oberkörper und stolperte im Schneematsch weiter zur Tube Station. Noah. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich über ihn hinweg war. Ich führte eine eigenständige Existenz und war erfolgreiche Fotografin, seit die Bilder von der Segelflugpilotin bei diesem Wettbewerb eine Auszeichnung erhalten hatten. Ich hatte Waterville samt Gabriel hinter mir gelassen und lebte ein unabhängiges Leben in meiner absoluten Lieblingsstadt. Gabriel. Der Gedanke an ihn entlockte mir ein Seufzen. Er hatte all die Jahre weiter versucht, mit mir eine Freundschaft zu pflegen. Er war für mich da, als es mit Noah in die Brüche ging. Er war ein guter Freund, mehr aber nicht. Energisch blinzelte ich die aufsteigenden Tränen weg. 
Klar, Noah hätte Teil dieses Lebens sein können, aber er konnte oder wollte sich nun mal nicht voll für mich entscheiden, dachte ich trotzig. Das war völlig in Ordnung so. Okay, nicht völlig, aber ich hatte gelernt, es zu akzeptieren. Wir hatten uns damals ausgesprochen und waren im Frieden auseinandergegangen.  
 
    Der Blick, den er mir vorhin zugeworfen hatte, setzte längst vergrabene und vergessene Emotionen in mir frei. Warum nur? Warum jetzt gerade? Er hatte seine Musik und mich aufgegeben und war den Weg mit Penelope gegangen.  
 
    Der warme Luftzug der Tube Station wehte mir am Eingang entgegen. Draußen blies der Winterwind um meine Nase und die Augen tränten. Das war nur die Kälte und ich wischte mir energisch mit dem Handrücken über das Gesicht. Ich verzichtete auf den Fahrstuhl und stieg mit eiligen Schritten die Treppen hinunter.  
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    Mit langen Schritten lief ich vor der Pretty Uphill Gallery auf und ab. Die gesamte Front des zinnoberroten Backsteingebäudes war kunstvoll ausgeleuchtet. Scheinwerfer betonten großformatige Bilder von Peppers Ausstellung, die beide Seiten des torbogenförmigen Eingangs zierten. Nervös fuhr ich mir durch die Haare. Ich war völlig planlos von zu Hause aufgebrochen. Finn meinte, er würde mindestens zwei Stunden brauchen, bis er hier ankam, und ich hatte ehrlich gesagt Schiss alleine hineinzugehen. 
 
    »Wovor hast du Angst?«, murmelte ich und straffte meinen Rücken. Ich musste sie einfach sehen und mit Glück kam mir eine glorreiche Eingebung, wenn sie vor mir stand. Ja genau, wie vorhin in unserer Ruine, das war ja eine Glanzleistung gewesen, dachte ich sarkastisch. Als immer mehr Menschen in die Galerie strömten, gab ich mir einen Ruck und betrat das Gebäude. 
 
    Alle Räume waren voll bestückt mit Peppers Werken und unvermutet überkam mich ein Gefühl von Stolz. Ich gönnte ihr diesen Erfolg von ganzem Herzen. Meine Pepper hatte es geschafft, in einer der renommiertesten Galerien auszustellen. Nur, dass sie leider nicht mehr meine Pepper war. So sehr ich mir auch den Kopf zerbrach, ich konnte nicht verstehen, wie ich in der Vergangenheit zu dieser hirnverbrannten Entscheidung gekommen war. Langsam schlenderte ich an den Fotografien entlang und betrachtete jede davon eingehend. Ich entdeckte ihre Bilder von schwer zu vermittelnden Hunden aus dem Tierheim und lächelte. Sie hatte immer schon eine Schwäche für bemitleidenswerte Kreaturen gehabt.  
 
    »Schau mich nicht so vorwurfsvoll an«, knurrte ich die Bulldogge vor mir an, die mich traurig-treuherzig in Schwarz-Weiß angrinste. »Mir geht es nicht besser.« Im nächsten Raum fand ich Flugaufnahmen und Fotos einer Segelfliegerin, die wie eine Pionierin aus dem vorigen Jahrhundert wirkte, so wie Pepper sie inszeniert hatte. Alle Bilder hatten eines gemeinsam: Man konnte den Blick nicht abwenden und sich kaum sattsehen an der Komposition und der cleveren Art, wie sie ausgeleuchtet waren. 
 
    Der dritte Raum war London gewidmet und wehmütig erkannte ich Plätze und Winkel, die wir zusammen besucht hatten. Da war das farbenfrohe Neal’s Yard, der für diese Stadt so typische Camden Market und die Themse in vielen verschiedenen Tages- und Nachtzeiten. Von nebelig mystisch bis in der Sonne glitzernd war jede Stimmung vertreten. Es gab sogar eine kleine Ecke, die ausschließlich die Drehorte der Harry-Potter-Filme zeigte und bei Peppers Faszination für diese Geschichte musste ich unwillkürlich schmunzeln. Mein Blick schweifte über die Wände, die von Peppers Talent und Gespür für Bilder zeugten. Sie hatte das alles allein geschafft. Ohne mich. Ich schluckte, denn der nächste Gedanke war beängstigend. Hatte sich ihr Potenzial nur deshalb entfaltet, weil ich ihr nicht im Weg stand? In unserer originalen Zeitlinie war ich ein hoffnungsvoller, momentan aber brotloser Musiker, der Komposition studierte. Hatte meine Leidenschaft eine Zukunft? Die Angst, dass ihr Erfolg womöglich direkt mit unserer Trennung zusammenhing, verursachte mir ein flaues Gefühl in der Magengegend. Ich fuhr mir über das Gesicht und konzentrierte mich wieder auf die Fotos an den Wänden. 
 
    Fast ein wenig versteckt entdeckte ich weiter hinten ein Bild von einem unserer liebsten gemeinsamen Orte. St. Dunstan-in-the-East wirkte unscheinbar auf mich und trotzdem klopfte mein Herz, als ich die verfallene Ruine so perfekt abgelichtet sah. Genauso einen Sonnenaufgang hatten wir zusammen erlebt, davon war ich überzeugt. Sie hatte exakt den Blickwinkel eingefangen, den man hatte, wenn man auf unserer Steinbank saß. 
 
    »Wunderschön, nicht wahr?«, riss mich eine Stimme aus meinen Erinnerungen. Ich nickte, fuhr mir über das Gesicht und wandte mich zu der Person mit der Samtmütze, aus der weißblonde Strähnen hervorlugten. 
 
    »Lena?« Spontan nahm ich sie in den Arm und drückte sie ein wenig länger an mich. Erst versteifte sie sich, bis sie meine Umarmung erwiderte. 
 
    »Noah. Ich dachte ehrlich gesagt nicht, dass du hier auftauchst. Aber es ist wirklich schön, dich mal wieder zu sehen«, sagte sie langsam und tätschelte meinen Rücken. Wir lösten uns voneinander und ich rieb mir verlegen den Nasenrücken. In ihren Augen blitzte es und ich verspürte den Impuls, ihr hier und jetzt alles zu erzählen, so verrückt meine Geschichte auch klang. Sie hatte es bei Pepper damals, ohne mit der Wimper zu zucken, aufgenommen.  
 
    »Ist … Äh …« Lena sah sich suchend um. 
 
    »Nein, Penelope war verhindert«, log ich, denn ich hatte meine Frau   bei diesem Wort lief mir ein unangenehmer Schauer den Rücken hinunter   mit fadenscheinigen Ausreden davon abhalten können, zu der Ausstellung zu kommen. 
 
    »Gut. Gut. Also ich meine natürlich, nicht gut …«, stotterte Lena etwas betreten. 
 
    »Es ist in Ordnung, Lena. Ich wollte alleine hier sein«, unterbrach ich sie. Ein weiteres Mal folgte ich einem Instinkt und überlegte nicht lange, als ich die folgende Frage stellte: 
 
    »Lena. Du bist doch Peppers beste Freundin, oder?« Sie zuckte mit den Schultern: »Na, das hoffe ich doch.« 
 
    »Wenn ich dir in deiner Funktion als beste Freundin eine total abgefahrene Geschichte erzähle, weil mich deine Meinung extrem interessiert, wäre das okay?«, stolperte ich etwas ungelenk zu dem Thema. Sie zog ihre weißblonden Augenbrauen zusammen.  
 
    »Das klingt jetzt mächtig mysteriös. Aber wie du weißt, steh ich auf so was, also schieß los.« Erwartungsvoll sah sie mir in die Augen. Ich zögerte, was sie veranlasste, meinen Arm zu packen und mich von dem erinnerungsträchtigen Bild zu einem der Stehtische im nächsten Raum zu ziehen. »Mysteriöse Geheimnisse sind aber nicht für jedermann, oder? Lass uns das besser hier besprechen«, flüsterte sie verschwörerisch. Ein älterer Herr mit langen weißen Haaren und einem Schal betrat das Sprecherpult am anderen Ende des Raumes und begrüßte die Gäste. 
 
    »Da kommen noch elendslange Reden über die Sponsoren und sowas in der Art. Bis Pepper dran ist, dauert das ohnehin ewig. Also mach schon, jetzt hast du mich verdammt neugierig gemacht«, wisperte sie mir zu und ich griff nach zwei Gläsern Sekt, die in diesem Moment an uns vorbeigetragen wurden. Ich atmete tief ein und reichte ihr eine Sektflöte. 
 
    »Wie gesagt, du musst jetzt ganz offen sein, denn die Geschichte klingt absolut unglaubwürdig und ich habe auch keinen Beweis, außer na ja … Außer, dass ich es erlebt habe«, leitete ich die Erzählung vorsichtig ein. Aufgeregt nickte Lena und nahm erwartungsvoll einen Schluck ihres Getränks. 
 
    »Alles hat damit angefangen, dass ich meinen Eltern nicht erzählt habe, dass ich Pepper zu unserem traditionellen Weihnachtsessen mitbringen würde«, begann ich meine Ausführungen und berichtete, so klar und unkompliziert wie möglich, das gesamte Hin und Her der Zeitreisen. Es war verzwickt, es halbwegs logisch zu erzählen und noch schwieriger, mir zu folgen. Lena hielt tapfer durch, fragte manchmal nach, aber am Ende nickte sie stumm und leerte ihr Glas in einem Zug. Danach schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Das kannst du dir nicht einfach ausgedacht haben, oder? Das ist schlichtweg zu unglaublich.« Ihre Antwort klang eher wie eine Überlegung, die sie laut aussprach, und ich ließ sie das Gehörte erst einmal verdauen. Es war ja für mich selbst kaum zu fassen. Lena hob die Hände und legte dann die Fingerspitzen aneinander. 
 
    »Okay. Ich tue jetzt so, als ob das alles möglich ist, du wirklich aus einer anderen Zeitlinie hergekommen bist und vor einem Leben stehst, das eine totale Katastrophe ist«, fasste sie meine verkorkste Situation in einem Satz zusammen. Ich nickte begeistert, denn das war die richtige Einstellung. 
 
    »Was möchtest du tun? Wie denkst du, kannst du das wieder geradebiegen?«, fragte sie mich geradeheraus. Meine Aufregung verwandelte sich schlagartig in Ratlosigkeit. 
 
    »Ja, leider habe ich keine Ahnung. Sicher ist nur, dass jedes Mal, wenn wir versuchen, es besser zu machen, alles noch viel schlimmer wird«, erwiderte ich mutlos. Sie nickte und man konnte sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete, als unsere Aufmerksamkeit zur Bühne gelenkt wurde. 
 
    »… Präsentiere ich Ihnen, liebe Gäste, die talentierte Künstlerin des Abends, deren Werke wir heute hier bestaunen dürfen   herzlich willkommen, Pepper Tea!« Applaus brandete auf und Pepper trat an das Rednerpult. Wieder überrollte mich eine Welle von Stolz und ich klatschte in die Hände, so wie die Leute im Raum. Ich hörte kaum, was sie sagte, sondern beobachtete ihre leuchtenden Augen und freute mich ehrlich für sie. Sie hatte das alles alleine auf die Beine gestellt und in dem Moment durchzuckte erneut der schmerzhafte Gedanke meine Überlegungen. Stellte ich in ihrem Leben eine Behinderung dar? Musste ich mich von ihr lösen, damit sie sich in ihrer Kreativität völlig entfalten konnte? Jemand tappte mir auf die Schulter und ich atmete durch. 
 
    »Wird aber auch Zeit, Alter«, flüsterte ich meinem Bruder zu. Sein Gesicht hatte schon wieder diesen verzückten Ausdruck und diesmal war mir sofort bewusst, warum. Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen. 
 
    »Wenn du sie so anstarrst, verscheuchst du sie nur«, riet ich ihm und er schüttelte den Kopf.  
 
    »Aber sie ist eine echte Erscheinung. Einfach göttlich«, flüsterte er nicht sonderlich leise in mein Ohr und ließ Lena nicht aus den Augen. 
 
    »Wer ist göttlich?«, wandte sich dieselbe an mich und bemerkte Finn erst jetzt. Er positionierte sich vor sie und verbeugte sich formvollendet.  
 
    »Oh, sie glänzt mehr als alle diese Fackeln zusammengenommen; ihre Schönheit hängt an der Stirne der Nacht … Äh … Und welch eine Schönheit!«, rezitierte er nicht ohne Stocken. Lena schien eine Art Shakespeare Impuls bei ihm auszulösen und es verfehlte erneut nicht die Wirkung. Sie kicherte, als er ihr einen Kuss auf den Handrücken hauchte. 
 
    »Wenn meine unwürdige Hand diesen heiligen Leib entweiht hat, so lass dir diese Busse gefallen: Meine Lippen, zweien errötende Pilgrimme, stehen bereit den Frevel, mit einem zärtlichen Kuss abzubüßen«, fuhr er fort, was zur Folge hatte, dass Lenas Augen blitzen. Erstaunt überlegte ich, woher Finn das wieder hervorzauberte. Peppers Freundin schien gleichermaßen beeindruckt, aber konterte professionell: »Ihr tut eurer Hand unrecht, mein lieber Pilgrim; sie hat nichts getan, als was die bescheidenste Andacht zu tun pflegt; Heilige haben Hände, die von den Händen der Wallfahrenden berührt werden, und Hand auf Hand ist eines Pilgrims Kuss.« Erwartungsvoll sah sie meinen Bruder an, der jetzt mit einem schiefen Grinsen ins Schleudern kam. Hilfesuchend sah er zu mir, ich hob abwehrend die Hände und so verbeugte er sich noch einmal tief vor ihr. 
 
    »Oh, schöne Julia, hier enden die armseligen schauspielerischen Künste meiner Wenigkeit, ich hoffe doch, ihr verzeiht mir die Erinnerungslücken.« Hoheitsvoll nickte Lena. 
 
    »Aber nur, wenn ihr mir euren Namen verratet, holder Romeo«, erkundigte sie sich ihrerseits. Den Part übernahm ich, selbst wenn meine darstellerischen Fähigkeiten nicht an Finns herankamen. 
 
    »Oh, Verzeihung, Lena, das ist mein Bruder Finn. Bevor ihr weiter tragisches Liebespaar spielt, wollte ich aber noch wissen, was du davon hältst, dass ich die ganze Geschichte Pepper darlege. Denkst du, sie glaubt mir?« Nervös kaute ich auf der Unterlippe. Allein der Gedanke, ihr alles zu beichten, erleichterte und entsetzte mich gleichermaßen. 
 
    »Du hast es ihr erzählt?«, schaltete sich mein Bruder jetzt ein. »Bist du denn völlig verrückt geworden?« Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Lena kann das aushalten. Sie hat das schon einmal geschafft«, flehend sah ich zu Peppers bester Freundin und sie grinste von einem Ohr zum anderen. 
 
    »Absolut korrekt, ich kann so einiges aushalten. Okay, Noah   meine Meinung: Ich glaube, du solltest ihr das unbedingt sagen. Sei einfach ehrlich, du hast im Prinzip nichts zu verlieren, oder?«, schlug sie vor und sah mich dabei ernst an. Dabei legte sie eine Hand auf meinen Arm und drückte ihn leicht. 
 
    »Sag ihr die Wahrheit«, fügte sie eindringlicher hinzu. Ein weiteres Tablett mit Sektgläsern wanderte an uns vorbei. Ich schnappte zwei Gläser und stürzte sie hintereinander hinunter. Der Alkohol verteilte sich innerhalb weniger Momente in meinem Kopf, verursachte ein leichtes Schwindelgefühl und die Idee, Pepper alles zu gestehen, klang mit jeder Sekunde besser. Als ich mich umdrehte, boten Finn und Lena ein einträchtiges Bild. Kichernd, die Köpfe nah aneinander, schienen sie ihre Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, straffte ich den Rücken und näherte mich Pepper Schritt für Schritt. 
 
      
 
    In meiner Wahrnehmung bewegte sich Pepper wie in Zeitlupe. Wie sie sich mit den Gästen unterhielt, dabei strahlte, Hände schüttelte, lachte und voll in ihrem Element war. Ich gönnte ihr diesen Moment so von Herzen, dass ich innehielt und sie eine Weile einfach nur betrachtete. Der Augenblick, in dem sie mich bemerkte, war kaum wahrnehmbar für Außenstehende, aber ich konnte die zarte, steile Falte, die sich zwischen ihren Augen bildete, klar erkennen. Ich fixierte sie mit meinem Blick, schritt rückwärts in Richtung der Fotografie von St. Dunstan und hoffte inständig, sie würde die stumme Botschaft verstehen. Dort angekommen, versuchte ich alles auszublenden, und versank in der Erinnerung dieses ausdrucksstarken Bildes vor mir. Eine Woge der Furcht überkam mich nach einer Weile, denn nichts passierte. Sie hatte meine Geste nicht verstanden.  
 
    »Es ist immer noch mein Lieblingsort«, drang Peppers Stimme wie aus weiter Ferne zu mir und ich drehte mich um. Sie sah so verletzlich aus und erneut übermannte mich der Impuls, sie in die Arme zu ziehen. Sag ihr die Wahrheit, hallten Lenas Worte in meinem Kopf wider. Ich schluckte mit trockener Kehle. 
 
    »Meiner auch. Und weißt du auch, warum?«, fragte ich und sie nickte.  
 
    »Ich denke schon«, antwortete sie leise. Nervös fuhr ich mir durch die Haare.  
 
    »Dieser Ort ist viel mehr als das, Pepper. Ich habe dich dort schon viel öfter getroffen. Er führt uns immer wieder zusammen«, startete ich den Versuch, das Thema in die richtige Richtung zu lenken. Sie runzelte die Stirn und sah mich mit skeptischer Miene an. 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte sie. Volles Risiko. Ich hatte nichts zu verlieren. 
 
    »Ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen, die völlig verrückt klingt. Denkst du, du kannst mir zuhören, ohne gleich davonzulaufen? Kannst du versuchen offen zu bleiben, bis zum Schluss?«, bat ich sie und legte all die mir mögliche Überzeugungskunst in meine Stimme. Sie knabberte auf ihrer Unterlippe und sah sich im Raum um. Erstaunlicherweise näherten sich uns keine Gäste und ich sah die Chance greifbar nahe. Ihre Neugier war geweckt. 
 
    »Na, dann los. Überrasch mich«, forderte sie und ich bildete mir ein, dass ihre Mundwinkel nach oben zuckten. Ich atmete tief durch und begann an der Stelle, wo sich ihr Leben in Waterville auf einmal in eine andere Richtung bewegt hatte. Ich erzählte von der Zeitlinie, in der sie sich nicht von Gabriel gelöst hatte und er sie nach Strich und Faden betrogen hatte. Der Moment, als wir uns trafen, ihre erste Zeitreise und wie Lena dadurch in diese schreckliche Situation mit ihrem Freund gebracht wurde. Unsere gemeinsamen Zeitsprünge, die noch alles viel komplizierter gemacht hatten. Aber auch davon, dass wir genau durch diese Abfolge der Ereignisse zueinandergefunden hatten. Ihre Miene wechselte von ungläubig zu amüsiert, dann verwirrt. Kein Wunder. Die Geschichte war der helle Wahnsinn, wenn man es genau bedachte. 
 
    »Schließlich war ich bei meinen Eltern zum Weihnachtsessen eingeladen. Aber ich bin ein dummer Ochse und hatte ihnen nichts davon gesagt, dass du mitkommen würdest, weil ich Schiss hatte, wie sie reagieren könnten. Weil meine Familie mich zum Weichei mutieren lässt, anstatt dass ich dem einzigen Menschen, der zu mir steht, den Respekt zukommen lasse, der ihm gebührt.« Mit knappen Sätzen berichtete ich ihr von Finns Versuchen, die uns nur noch weiter in ein Schlamassel manövriert hatten. Finn und meinen Versuchen, korrigierte ich mich in Gedanken, denn ich hatte ihn auch nicht wirklich aufgehalten. Es gab keine Entschuldigung dafür. Mir war immer klar gewesen, was für ein Risiko mit diesen Reisen verbunden war.  
 
    Wie versprochen, unterbrach sie mich kein einziges Mal. Ihre Reaktionen waren jedoch unschwer von ihrer Miene abzulesen. Wahrscheinlich hielt sie mich für völlig durchgeknallt, aber jetzt war ich schon so weit vorgedrungen, ich musste es zu Ende bringen. 
 
    »Deshalb habe ich dir heute diesen Text geschickt, um dich in St. Dunstan zu treffen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass plötzlich alles so verändert war. Den Rest kennst du ja mittlerweile«, schloss ich mit leiser und zitteriger Stimme. Es fühlte sich verdammt gut an und eine beinahe physische Last fiel von meinem Herzen. So war es immer, wenn ich mit Pepper etwas besprochen hatte. Einer der Gründe, warum ich sie so liebte, war genau dieser. Etwas mit ihr zu teilen, machte mein Leben so viel besser. Machte mich um so viel stärker. Selbst unangenehme Dinge, alles war besser mit Pepper an meiner Seite. Sie stand vor mir und blickte mich mit ihren klaren, blauen Augen an. Ich sah, dass sie mit aller Kraft versuchte zu verstehen, aber ich konnte auch erkennen, welche Schwierigkeiten ihr das bereitete. Eigentlich unvorstellbar, denn die Geschichte war, um es gelinde auszudrücken, zu verrückt. Dann nickte sie, wie um sich selbst zu bestätigen, was nun folgte: 
 
    »Wenn ich jetzt das Unmögliche einfach einmal beiseiteschiebe und nicht über das nachdenke, was du mir gerade erzählt hast, bleibt dir nur eine einzige Möglichkeit.« Gespannt sah ich sie an und nahm ihre Hand in meine. Das Gefühl war so vertraut und ich war froh, dass sie sich nicht dagegen sträubte. 
 
    »Und die wäre?«, fragte ich mit heiserer Stimme. Sie befeuchtete ihre Lippen und atmete durch. 
 
    »Du musst noch einmal zurückreisen. Selbst wenn das Risiko unwahrscheinlich hoch ist, denke ich, es bleibt dir nichts anderes übrig.« Ihre Augen waren nun voller Sehnsucht und sie drückte meine Hand. Nein, nein, das konnte nicht die Lösung sein. Jede Faser in mir sträubte sich, sie ein weiteres Mal aus meinem Leben gehen zu lassen und wer weiß wo in der Zeit zu landen. Die Chance, dass wir noch viel mehr veränderten, war schlichtweg zu hoch. Heftig schüttelte ich den Kopf und sah sie verzweifelt an. 
 
    »Aber vielleicht haben wir hier eine Chance. Verstehst du? Vielleicht können wir hier noch einmal neu anfangen, alles hinter uns lassen«, fragte ich entmutigt. Sie hob langsam die Schultern.  
 
    »Ich bin nicht sicher.« Pepper legte einen Finger auf die Unterlippe. »Aber wenn ich alles richtig verstanden habe. Dann bist du noch nicht … Nicht fertig. Verstehst du, was ich damit meine? Es tut mir leid, Noah. Ich kann dir das nicht genau erklären, trotzdem bin ich überzeugt, dass ein Neuanfang hier das Falsche wäre.« Sie klang unendlich traurig, aber es schwang eine Weisheit in ihrer Stimme, die ich meiner verrückten und sprunghaften Pepper niemals zugetraut hätte. Irgendetwas schien sie zu verstehen, das für mich komplett im Nebel lag. 
 
    »Aber was, wenn alles noch viel schlimmer wird? Was, wenn ich noch mehr Menschen ins Chaos stürze?« Meine Stimme bebte, bei der vagen Vorstellung, was alles passieren könnte. Pepper hob ihre Hand und legte sie an meine Wange.  
 
    »Lass dich darauf ein, Noah. Du musst es zulassen. Mit all dem Risiko.« Als sie den Arm senkte, fühlte sich die Stelle auf meiner Haut kalt an und ich wollte nach ihr greifen, als plötzlich eine Stimme an mein Ohr drang, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. 
 
    »Schnecki! Da bist du ja. Mensch, ich hab dich schon überall gesucht.« 
 
      
 
    

  

 
   
    Wow. Was für eine Geschichte. Echt jetzt, Zeitreisen? Noah war immer schon kreativ und in meinen Augen sowieso ein begnadeter Musiker und Künstler gewesen. War das der Grund, warum ich ihn nicht auslachte? Denn was er hier von sich gab, war absolut haarsträubend und verrückt. Womöglich war es aber genau das. Es war zu verrückt und zu haarsträubend. Würde er sich so etwas ausdenken, um … Nun ja … Warum würde er sich so etwas ausdenken? Die Frage war, warum erzählte er mir so eine Geschichte? Ich musste zugeben, es brachte mich extrem aus dem Konzept. Vor allem die Art, wie verzweifelt und ernsthaft er auf mich gewirkt hatte, war so überzeugend, dass ich sicher war, er erlaubte sich keinen Scherz. Außerdem irritierte mich dieser Funke in seinen Augen, den ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. 

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    Ein junger Mann, perfekt stylisch und doch leger gekleidet, legte besitzergreifend einen Arm um Pepper. Gabriel. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Sie drückte meine Hand noch einmal und wandte sich an ihn: 
 
    »Gabriel. Du weißt, was wir besprochen haben?« Sie klang für meine Begriffe viel zu freundlich und als sie den Kerl anlächelte, schrillten sämtliche innere Alarmglocken. Mein Blut war binnen Sekunden von eiskalt auf brodelnd heiß gewechselt. Was zum Teufel machte dieser schleimige Typ hier? Wie um alles in der Welt hatte der Schnepfenmeister sich in Peppers Leben zurückgeschlichen?  
 
    »Du kannst dann die Klappe wieder zumachen, Wright. Ich verstehe ohnehin nicht, warum du hier auftauchst«, zischte er in meine Richtung. Ich baute mich zu meiner vollen Größe auf, denn ich war zwar nicht so muskulös wie dieser Trottel, aber ich konnte zumindest auf ihn hinabsehen. Es juckte mich in den Fingern, ihm hier und jetzt eine in die Fresse zu hauen. Keine Ahnung, woher auf einmal solche Gedanken in meinem Kopf herkamen, aber ich konnte nicht ertragen, dass er meiner Freundin so nahe war. Er hatte ihr damals so verdammt viel Schmerz bereitet, dass mein Beschützerinstinkt schlagartig ansprang. 
 
    »Das geht dich einen feuchten Dreck an, du A …« Pepper legte einen Finger auf meine Lippen, was mich einerseits zum Schweigen brachte, andererseits sofort beruhigte. 
 
    »Na, na. Ich habe Noah eingeladen«, sagte sie und sah mit strengem Blick zwischen uns hin und her. Dann fuhr sie im Ton einer Kinderbetreuerin fort: »So, wir kühlen uns jetzt alle ein wenig ab.« Zu meinem Ärger hakte sie sich bei Gabriel unter und zog ihn in eine andere Richtung. Meine Fäuste hoben sich von ganz alleine und ich wäre dem Depp nachgehechtet, wenn mich nicht jemand unsanft am Ellenbogen gepackt hätte. 
 
    »Okay, kleiner Bruder, jetzt ist aber gut. Wenn hier irgendjemand irgendwen vermöbelt, dann bin ich das, ja? Du wirst dir deine Musikerhände nicht schmutzig machen«, verkündete Finn mit fester Stimme. Erstaunt blickte ich auf meine Finger. Stimmt, meine Musik hatte ich auch aufgegeben. Was für eine totale Katastrophe diese Zeitlinie doch darstellte.  
 
    »Komm wieder zu uns und reg dich erst mal ab«, versuchte Finn mich zu beruhigen. Viel sanfter legte er eine Hand auf meinen Rücken und schob mich zu dem Tisch, von dem aus Lena die Szene beobachtete. 
 
    Grummelnd gab ich nach und leerte ein weiteres Glas Sekt, das genau vor mir stand. Pepper war mit Gabriel zum anderen Ende des Raumes geschlendert und bald von Leuten umringt, sodass sie komplett aus meinem Blickfeld verschwand. 
 
    »Was sagt die beste Freundin aller Zeiten zu deiner verrückten Geschichte?«, erkundigte sich Lena bei mir. Ich stützte beide Arme auf den Tisch und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. 
 
    »Sie hat es erstaunlich gelassen aufgenommen. Zu gut, um ehrlich zu sein«, nuschelte ich.  
 
    »Ja? Das dachte ich mir schon. Sie ist einfach eine weise Frau«, schlussfolgerte Lena. Nickend hob ich den Kopf.  
 
    »Ein wenig zu weise für meine Begriffe«, beschwerte ich mich und griff nach dem Glas neben mir, das Finn mir im nächsten Moment wegnahm. 
 
    »Hey. Das war meins. Ich habe keine Lust, das alles nüchtern auszuhalten. Diesen Volltrottel kann ich wirklich nicht ohne Alkohol ertragen«, beklagte ich mich bei ihm. 
 
    »Wir müssen aber einen klaren Kopf behalten«, stellte er ernsthaft fest und sah sich suchend im Raum um.  
 
    »Was ist dein Problem?«, fragte ich, ohne eine echte Antwort hören zu wollen. Finn beugte sich näher zu mir und flüsterte in mein Ohr. 
 
    »Unser Vater hat mich gerade noch vor dem Gefängnis bewahrt. Aber ich war so kurz davor.« Dabei machte er eine Geste mit dem Daumen und Zeigefinger, die zeigte, wie übel die Situation war. Lena musste extrem feine Ohren haben, denn sie neigte ihren Kopf zu uns. 
 
    »Gefängnis? Du bist ja nicht nur ein Romeo, sondern auch ein Bad Boy. Da steh ich ja gleich noch viel mehr drauf«, wisperte sie ihm grinsend zu. 
 
    »Ja?«, erwiderte mein Bruder mit einem Strahlen im Gesicht. Einen Moment später verfinsterte sich seine Miene jedoch und er wandte sich mir zu. 
 
    »Noah, selbst wenn das alles extrem verlockend ist, ich wollte dir etwas vorschlagen.« Ich seufzte und nickte. Pepper war immer noch von der Menge verdeckt, so sehr ich mir auch den Hals verrenkte. »Hör mir bitte genau zu?«, forderte er und der Ton in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.  
 
    »Also, mein Problem ist weit gravierender, als dass unser Vater oder Richard das wieder geradebiegen können. Sie haben quasi nur an der Oberfläche gekratzt. Ich habe keine schriftlichen Beweise, aber ich stecke in einer Art Geldwäschereisache fest, aus der ich nicht so schnell wieder herauskomme. Die Typen, die uns in deiner Wohnung aufgesucht haben, gibt es in dieser Zeitlinie immer noch und sie sind hinter mir her«, erklärte er mit Grabesstimme. Müde sah ich ihn an. Ich wünschte, ich könnte hier und jetzt verschwinden und müsste mich nicht mit dieser beschissenen Form meines Lebens herumschlagen.  
 
    »Was ist dein Vorschlag?«, fragte ich ihn. Mir war klar, was jetzt kommen würde, wollte es aber trotzdem von ihm hören. Finn atmete tief durch und fixierte mich mit seinem Blick. 
 
    »Wir müssen die Uhr noch einmal benutzen, aber diesmal können wir es möglicherweise ein wenig … Na ja … Zielgerichteter anstellen?«, schlug er vor. Lena war ebenfalls ganz Ohr und sah uns erwartungsvoll an. 
 
    »Zielgerichteter?«, hakte ich nach und meine Augenbraue hob sich automatisch. 
 
    »Wollte ich gerade fragen«, schaltete sich Lena ein. Finn griff in seine Hosentasche und zog ein paar Zettel hervor. Ungläubig faltete ich diese auseinander. 
 
    »Sind das meine Notizen? Wie kommen denn die hierher?« Er zuckte mit den Schultern. 
 
    »Keine Ahnung.« Doch einen Moment später ergänzte er: »Ich hatte sie von Anfang an dabei, instinktiv danach gegriffen. Außerdem habe ich während der Fahrt im Zug ein wenig überlegt, was wir falsch gemacht haben«, führte er weiter aus. Lena blickte zwischen uns hin und her.  
 
    »Was ist das Erste, was wir uns fragen sollten?«, wollte er triumphierend von uns wissen, aber ich starrte ihn nur an. Er rollte mit den Augen. 
 
    »Na, die Gesetze und Regeln der Zeitreise erkunden. Das ist das Wichtigste.« Das klang echt super, aber entlockte mir nur ein Schnauben. 
 
    »Keine Chance. Diese Dreckstaschenuhr macht doch, was sie will. Wir hatten das alles schon einmal«, gab ich zu bedenken. In meinem Inneren regte sich allerdings ein winziger Funken Hoffnung, denn ganz so daneben war diese Theorie nicht. Ich konnte oder wollte das in diesem Moment nur nicht zugeben. Im Gegensatz zu meiner miesen Laune war Lena Feuer und Flamme.  
 
    »Ja? Erzähl doch mal. Das klingt unheimlich spannend«, fragte sie und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Sie schien uns tatsächlich nicht für vollkommen bekloppt zu halten, denn ihre Miene spiegelte echtes Interesse wider. Finn legte die Papiere nebeneinander und tippte mit dem Zeigefinger auf die Formel, die wir schon beim letzten Mal entdeckt hatten. 
 
    T = 2π Wurzel aus I/D 
 
    »Nehmen wir einmal an, diese Formel ist eine Art Steuerrad, mit der du in die gewünschte Richtung der Zeitebenen reisen kannst. Der Buchstabe T steht für die Zeit und das I für den emotionalen Wunsch«, erklärte mein Bruder und Lenas Augen leuchteten. 
 
    »Fehlt also nur das D? Was denkt ihr, könnte das sein?«, fragte sie aufgeregt und zupfte an ihrer Unterlippe. Ich konnte ihre Begeisterung nicht teilen. Das war doch alles Schwachsinn. Finn ließ sich von meinen hochgezogenen Brauen jedoch nicht entmutigen. 
 
     »Tja, das ist die Frage und ich glaube, ich weiß, wo wir diese Information herbekommen können«, triumphierte er. Lena hing an seinen Lippen, ich grunzte nur: »Aha, und wann bist du zum Zeitreisespezialisten mutiert?« Lena schlug sich gegen die Stirn. 
 
    »Aber natürlich. Ihr müsst einfach wieder in …« 
 
    »… Den Laden in Notting Hill«, sagten Finn und sie gleichzeitig und sahen sich dabei so intensiv in die Augen, dass man regelrecht die Funken sprühen sehen konnte.  
 
    »Okay. Aber was soll das bringen? Ich finde das noch immer höchst unsicher und vage«, wandte ich ein und erntete einen identisch begeisterten Blick von den beiden. Meine Zweifel prallten schlichtweg an ihnen ab. 
 
    »Es ist der Schlüssel, da bin ich ganz sicher«, rief Finn. Ergeben nickte ich. Zumindest war das etwas, was wir tun konnten, denn dieses Gefühl von Hilflosigkeit machte mich langsam aber sicher verrückt. 
 
    »Dann gehen wir morgen vorbei und überprüfen, ob Ms Smithers dort überhaupt arbeitet«, beschloss Finn und schlug zur Bekräftigung auf die Tischplatte. Lena lachte. 
 
    »Ms Smithers? Die werdet ihr dort nicht antreffen. Außerdem ist sie in Rente. Sie springt manchmal im Hundesalon ein, aber sonst macht sie meines Wissens nichts, außer ihre Katze umsorgen und zu lauter irischer Musik herumtanzen.« 
 
    »Wir können ja trotzdem …«, sagte mein Bruder. 
 
    »Meine Damen und Herren, verehrte Gäste«, unterbrach Gabriels Stimme unsere Unterhaltung. 
 
    »Ganz ruhig«, raunte mein Bruder mir ins Ohr und berührte mich am Arm. 
 
    »Ich höre mir seine Scheiße bestimmt nicht an. Wir treffen uns draußen«, zischte ich ihm zu. Dann drehte ich mich auf dem Absatz um, steuerte die Garderobe an, um meine Jacke entgegenzunehmen. Der ältere Herr suchte jeden einzelnen Haken ab, kontrollierte die kleine Nummer, obwohl ich mit dem Finger auf die Jacke direkt vor mir deutete. Gabriel laberte im Hintergrund etwas über Pepper und wie wundervoll und talentiert sie war und wie sie doch schon seit jeher verbunden waren. Bla bla. Mein Blut begann bei dem Geschwafel augenblicklich hochzukochen und ich beugte mich über den Tresen. 
 
    »Da ist sie ja, sehen Sie? Die schwarze Jacke mit dem Kragen«, sagte ich mit unterdrücktem Zorn in der Stimme. Er rollte mit zitternden Fingern die kleine Marke an dem Haken aus und verglich sie mit der, die ich ihm gegeben hatte. 
 
    »… Und deshalb ist es an der Zeit, diese Beziehung auf die nächste Ebene zu heben.« Was quatschte der Trottel da? Hatte er überhaupt eine Beziehung und wusste Pepper auch davon? Grimmig nahm ich meine Jacke endlich entgegen und schlüpfte im Gehen hinein. 
 
    »Deshalb frage ich dich hier und jetzt vor all deinen Gästen und im Angesicht deiner Kunst. Willst du meine Frau werden?« Gabriels Stimme hallte im Raum wider und ich blieb ruckartig stehen, als ich den Inhalt des Gesagten erst einen Herzschlag später so richtig realisierte. Langsam drehte ich mich zum Podium, Pepper wandte sich zur Seite und sah mir in die Augen. Am liebsten wäre ich zu ihr gelaufen und hätte sie an den Schultern gerüttelt, sie mit mir gezerrt, wäre mit ihr davongelaufen, denn sie konnte doch nicht schon wieder so einen hirnrissigen Fehler begehen? In ihren Augen war das allerdings kein Fehler, sondern eine Entscheidung, die sie bewusst fällen würde. Sie hatte ihren Sprung nach London geschafft und ihre Heimatstadt Waterville samt Gabriel hinter sich gelassen. Ihre Karriere war steil bergauf gegangen und der Schnepfenmeister hatte sich die letzten Jahre für sie mächtig ins Zeug gelegt. Im Gegenteil zu mir, dachte ich bitter.  
 
    Trotzdem war das nicht ihr echtes Leben, nicht unser echtes Leben. Mit leichter Panik stellte ich fest, dass diese neue Wirklichkeit einen Schleier über die Erinnerungen an mein echtes Leben legte. Plötzlich wurde mir alles zu eng und ich bekam kaum noch Luft zu atmen. Ich musste dringend raus hier. Mit langen Schritten lief ich durch die Räume, trat hinaus ins Freie und spürte die kalte Brise auf meiner erhitzten Haut. Mein Herz hämmerte wie verrückt in der Brust und ich atmete keuchend aus. Gabriel würde Pepper heiraten? Diesmal gab es kein Ihn-am-Altar-Stehenlassen? Es war unvorstellbar für mich. Wie ein eingesperrtes Tier begann ich auf und ab zu laufen und fuhr mir durch die Haare. Logische Gedankengänge fielen mir im Moment furchtbar schwer und ich überlegte in rasenden Fetzen, was mein nächster Schritt sein konnte. Mit dem Fuß stampfte ich auf und blickte gen Himmel. Kein Stern war da zu sehen, nur die dicke, dunkelgraue Wolkendecke, die drohend über mir hing. 
 
    »Das darf doch alles nicht wahr sein!«, machte ich meinem Ärger lauthals Luft und schrie noch einmal auf. 
 
    »Noah.« Der Klang ihrer Stimme ließ mich herumwirbeln. Sie stand einfach nur da und einzelne Schneeflocken landeten auf ihrer Mütze. Sie blinzelte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Ich bewegte mich immer noch wie ein Tiger auf und ab und hob nur hier und da den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt sagen sollte, keinen Plan, was ich als Nächstes tun sollte. Sie trat einen vorsichtigen Schritt auf mich zu. 
 
    »Das war so nicht geplant. Ich … Beziehungsweise du …«, begann sie und knetete ihre Finger dabei. Pepper wirkte so verloren, dass ich sie am liebsten nur in den Arm nehmen wollte. Die Beine folgten meinem Instinkt und ich war mit zwei Schritten bei ihr. Ihr Blick war so direkt, dass ich schlucken musste, nur die eingezogene Unterlippe zeugte von ihrer Nervosität. Mit einem tiefen Atemzug hatte sie sich wieder unter Kontrolle. 
 
    »Ich wusste nicht, dass du … Und du bist nicht mehr in meinem Leben, verstehst du? …«, ihre Stimme brach und sie senkte den Blick. Ich nahm ihr Gesicht in die Hände und hob es an. Ihre Lippen teilten sich und ihr warmer Atem streifte meine Haut. Da traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht. Ich war schuld an all diesem Chaos. Ich ganz allein. Ich legte all das Vertrauen, das ich in uns hatte, in meine Stimme, obwohl ich null Plan und keine klare Vorstellung hatte, was ich tun sollte. 
 
    »Ich bringe das wieder in Ordnung, Pepper. Das verspreche ich dir.« Sie nickte unmerklich und ich handelte völlig instinktiv, als ich meine Lippen sanft auf ihre legte. In dem Moment, in dem wir uns berührten, durchlief uns beide ein Schauer und ich zog sie näher an mich. Als ihre Hände einen Moment später in meinem Haar wühlten, legte ich all die Liebe und Emotionen, die ich solange zurückgehalten hatte, in diesen Kuss. Peppers Mund suchte hungrig nach meinem und ich vergaß alles um mich herum, bis sie sich ruckartig von mir löste. Kalt und leer stand ich da und die Sehnsucht tat mir beinahe körperlich weh. Sie presste den Mund zu einem schmalen Strich zusammen, nickte und legte eine Hand auf meine Brust. Dann drehte sie sich um und lief in die Galerie zurück. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    »Was heißt Bedenkzeit?« Gabriel starrte mich ungläubig aus seinen grünen Augen an. Sie waren so anders als … Braune Augen. Seine Augen. Unbewusst fuhr ich mit den Fingern über meine Unterlippe. Wenige Minuten zuvor lagen Noahs Lippen auf meinen und das Herz klopfte mir immer noch wild bis zum Hals. Nervös nestelte ich an den Haarsträhnen, die unter meinem Hut hervorlugten. 
 
    »Na, Bedenkzeit eben. Das kommt jetzt schon überraschend für mich«, und etwas sanfter fügte ich hinzu: »Vor allem waren wir nicht einmal …«, ich deutete zwischen uns hin und her. »Gabriel, wir sind doch nicht einmal zusammen.« Er sah so zerknirscht aus, dass ich in dem Moment wirklich Mitgefühl für ihn empfand. Er starrte mich an und ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Dann holte er tief Luft und sah in den Winterhimmel. 
 
    »Okay. Vielleicht war das ein wenig gewagt. Ich wollte dir beweisen, wie ernst es mir ist.« Er senkte den Blick, sah mir in die Augen und näherte sich ein paar Zentimeter, was mich automatisch einen Schritt zurückweichen ließ. Er zog die Augenbrauen zusammen und seine Miene änderte sich mit einem Schlag. 
 
    »Ich dachte, das ist es, was du möchtest. Einen Beweis«, rief er aus. Er hob die Arme in die Luft und senkte sie mit einem Schnauben. »Ich hätte eine Kutsche organisiert und eine Nacht im Hotel …«, fügte er hinzu. Ich schüttelte den Kopf, was ihn zum Verstummen brachte. 
 
    »Gabriel, aber das braucht es doch gar nicht«, erklärte ich ihm leise. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Anzughose.  
 
    »Aber was dann, Pepper? Was braucht es dann?« Sein Blick durchbohrte mich und ich zuckte hilflos mit den Achseln. 
 
    »Ich habe mich monatelang um dich bemüht, keine andere angeguckt und alles, was mir eingefallen ist, aufgefahren. Glaub mir, ich hatte Angebote genug. Ich weiß nicht, was ich sonst noch machen soll«, sprudelte es aus ihm heraus. Ich reckte das Kinn. Da war er wieder, der alte Schnepfenmeister. Um ein Haar wäre ich ihm auf den Leim gegangen, aber nur beinahe. Womöglich hatte das alles sein Gutes. Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Warum hatte ich mich überhaupt auf ihn eingelassen? Zugegeben, es hatte mir geschmeichelt, dass der bei allen so beliebte Gabriel sich so derart um mich bemüht hatte. Aber jetzt war es eindeutig genug. Ich brauchte ihn nicht. Ich hatte das alles selbst geschafft. 
 
    »Weißt du, Gabriel, ich denke, es ist Zeit, diese Angebote anzunehmen. Wir …«, und dabei deutete ich von mir zu ihm. »… Sind hiermit fertig. Bedenkzeit Ende. Mach’s gut.« Damit kehrte ich ihm den Rücken zu, widmete mich wieder meinen Gästen und genoss befreit meine erste große Ausstellung.

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    »Es hat keinen Sinn. Wie lange wollen wir noch warten?« Finn klang mittlerweile extrem ungehalten. Ich zuckte mit den Schultern und sah von ihm zu Lena und dann zurück auf den dunklen Buchladen. Wir saßen schon den ganzen Vormittag in dem Kaffeehaus, das gegenüber lag und beobachteten den Eingang ohne Unterbrechung. Es hatte sich absolut nichts geregt. Unbeleuchtet und abgeschlossen lag er da und das zerrte an unseren Nerven. 
 
    »Keine Ahnung, aber ein Weilchen«, überlegte ich laut. Lena kam mit einer weiteren Runde Kaffee in der Hand an und versprühte wie immer beste Laune.  
 
    »Also, Jungs. Wir sollten vielleicht noch einmal die Theorie durchgehen«, schlug sie vor. Ich runzelte die Stirn.  
 
    »Welche Theorie?« Finn kramte die Papierseiten hervor und breitete sie auf dem Tisch aus. 
 
    »Das haben wir doch zigmal durchgekaut. Uns fehlt die Variable, die alles steuert«, schleuderte ich ihm entgegen. Lena streute Zimt auf ihren Café Latte und nahm einen genießerischen Schluck.  
 
    »Mmm … Lavendelsirup«, sagte sie voller Genuss in der Stimme. Finn stand verhältnismäßig dicht neben ihr und steckte seine Nase in die Tasse. 
 
    »Darf ich auch mal? Ich hab nur Karamell«, bat er sie mit seinem besten Hundeblick und sie schob das Getränk in seine Richtung. Dann nahm sie sein Glas, nippte daran und zwinkerte ihm zu. 
 
    »Karamell ist aber lecker«, säuselte sie. Mit der flachen Hand schlug ich auf den Tisch. 
 
    »Könnt ihr mal beim Thema bleiben …«, rief ich aus und wollte weiter ausholen, als in dem Moment Finns Telefon klingelte. Er hob entschuldigend die Hand und ging nach draußen. Ich grummelte in meinen Kaffee hinein. 
 
    »Okay. Beim Thema bleiben. Wenn T für die Zeit steht und I für den emotionalen Wunsch, könnte dann D die Person repräsentieren?«, grübelte Lena mit gerunzelter Stirn. Sie tippte mit dem Zeigefinger auf den Buchstaben D. 
 
    »Keine Ahnung, Lena. Es könnte für alles stehen. Ich habe diese Aufzeichnungen nur bruchstückhaft abgeschrieben. Es kann gut sein, dass ich etwas vergessen habe. Etwas, was extrem wichtig ist«, erwiderte ich. Die enorme Mutlosigkeit, die mich überkam, ließ mich immer weiter auf den Stuhl zurücksinken. Lena presste ihre Lippen aufeinander und tätschelte meinen Oberarm. Ich sah sie an und deutete mit dem Kopf hinaus. 
 
    »Wir müssen in den Laden und das Original finden. Es ist unsere einzige Möglichkeit«, stellte ich sachlich fest. Peppers beste Freundin hob den Blick. 
 
    »Was, wenn das Dokument gar nicht mehr da ist? Warum bist du dir da so sicher?« Sie sah mich fragend an und suchte mit ihren Augen Finn, der aufgeregt auf dem Bürgersteig wild gestikulierend auf- und ablief. Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. 
 
    »Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Aber ich weiß nicht, was wir sonst tun könnten«, gab ich zu. Lenas Brauen wanderten nach oben und ich hob abwehrend beide Hände. 
 
    »Nein. Nein. Nein. Wir können nicht einfach so zurückreisen. Du hast keine Ahnung, was alles schiefgehen könnte. Also ich weiß das auch nicht, aber wir brauchen einen Anhaltspunkt, irgendeine Erklärung, wie man das blöde Ding beeinflussen kann«, erklärte ich mit fester Stimme. Ihr Blick wurde immer weicher und sie drückte erneut meinen Arm. 
 
    »Ich weiß, Noah, und darum sind wir ja hier. Vielleicht taucht die Besitzerin oder der Besitzer ja doch noch auf.« Ich rechnete ihr den Versuch, mir Mut zuzusprechen, hoch an. Mit einem großen Kraftaufwand brachte ich ihr zuliebe ein schiefes Lächeln zustande und seufzte: »Jap. Wir bleiben jetzt so lange sitzen, bis etwas passiert und damit basta.« Die Tür wurde aufgestoßen, Finn näherte sich mehr wankend als gehend, und ließ sich auf den Stuhl fallen. Mit einer heftigen Bewegung warf er sein Handy so auf den Tisch, dass es um ein Haar auf der anderen Seite heruntergeschlittert wäre, hätte Lena nicht ihre Hand blitzschnell als Bremse eingesetzt. Er war kalkweiß im Gesicht und Lena rückte mit ihrem Stuhl dicht an ihn heran. 
 
    »Finn, was ist los? Du siehst aus, als ob du einen Geist gesehen hast. Sag schon, was ist los?«, bohrte sie weiter, er reagierte jedoch nicht. Besorgt warf sie mir einen schnellen Blick zu, denn mein Bruder starrte nur geradeaus und atmete flach. Ich wedelte mit der Hand einmal langsam vor seinem Gesicht auf und ab. 
 
    »Hallo, Erde an Finn? Was ist passiert?«, fragte ich und versuchte, in sein Blickfeld zu gelangen. Er schien durch mich hindurchzusehen, begann aber etwas zu murmeln. Ich beugte mich hinab, positionierte das Ohr an seinen Mund und erhaschte ein paar Wortfetzen. 
 
    »… Eine Leiche … Hauptverdächtiger … Anwalt, aber …« Ich packte meinen Bruder an beiden Oberarmen, sah ihm direkt in die Augen und rüttelte ihn. 
 
    »Finn, Alter, raus damit. Wer hat dich gerade angerufen? Was genau ist passiert?« Er drehte seinen Kopf quälend langsam zu mir und endlich schienen sich seine Augen wieder zu fokussieren. 
 
    »Das war unser Vater. Er konnte die Anklage wegen Geldwäsche abschmettern«, berichtete er monoton. Lena und ich wechselten einen Blick. 
 
    »Aber das ist doch fantastisch. Nicht wahr, Noah? Das war doch der Plan?« Ich nickte heftig. 
 
    »Sie haben eine Leiche gefunden und meine Fingerabdrücke waren überall«, fügte er hinzu und seine Stimme erstarb. Er hob seine Finger und musterte sie ungläubig. Dann vergrub er den Kopf in seinen Händen. 
 
    »Was hab ich getan? Ich weiß nicht einmal, was ich getan habe?«, murmelte er. Unvermittelt hob er den Blick und starrte mich an.  
 
    »Noah, verdammte Scheiße, was machen wir jetzt?«, sagte er und aus seinen Augen sprach die pure Verzweiflung. Ich trommelte mit meinen Fingern auf der Tischplatte und schüttelte den Kopf. Finn packte mich urplötzlich am Unterarm. 
 
    »Die Polizei wird gleich hier sein und mich verhaften. Verstehst du, was hier abgeht? Noah? Wir müssen hier weg, und zwar schleunigst.« Hektisch sah er sich um. Ich fuhr mir durch die Haare und zog die Taschenuhr aus meiner Hosentasche. Sie hatte schon die längste Zeit über vibriert und gebrummt und als ich sie von der Kette baumeln ließ, schien ein goldener Schimmer von ihr auszugehen. Außerdem waren die Intarsien überdeutlich zu erkennen.  
 
    »Macht sie das immer? So zu strahlen?«, erkundigte sich Lena und stupste die Vorderseite ehrfürchtig mit der Spitze ihres Zeigefingers an. Sie zuckte im selben Moment zurück, als ob das Schmuckstück gleich in die Luft gehen würde, aber natürlich passierte gar nichts. Bei der Vorstellung, schon wieder in der Zeit zu reisen, verknotete sich mein Magen zu einem kalten Klumpen. Pepper und ich hatten geschworen, das nie mehr zu wiederholen und jetzt war es das dritte Mal, dass ich diesen Schwur brach. Als ich den gehetzten Blick meines Bruders auffing, gab ich jeden Widerstand auf.  
 
    »Okay, dann … Vielleicht müssen wir versuchen, an den Ursprung zu kommen. Oder zumindest zu jemandem, der uns endlich ein paar Regeln und Gesetze erklären kann«, konstatierte ich. Finn hatte mittlerweile ein wenig Farbe im Gesicht und nickte heftig. Lena war einen Schritt zurückgetreten, ihr Mund ein schmaler Strich.  
 
    »Wenn ich alles richtig verstanden habe, bin ich auch nur eine andere Zeitlinie, oder?«, fragte sie mit dünner Stimme. Mein Bruder und ich wechselten einen Blick. 
 
    »Ich glaube, das würde alles nur noch mehr verkomplizieren«, sagte sie immer leiser, fast tonlos. Mein Bruder sah mich an. 
 
    »Gib mir eine Minute«, bat er. Ich hob eine Schulter und murmelte: »Ich werde nicht wegen Mordes gesucht.« Finn zog Lena hinter eine riesige Pflanze, die den Raum teilte, nahm ihre Hände in seine und hauchte einen Kuss darauf. Ich beschäftigte mich intensiv mit der Uhr, um vorzugeben, dass ich von dem Gespräch nichts mitbekam, was natürlich unmöglich war. Mein Bruder hob den Zeigefinger, strich eine hellblonde Strähne aus ihrer Stirn und fuhr mit dem Daumen so zärtlich über ihre Wange, dass sie verlegen lächelte. 
 
    »Ich finde dich, Lena, egal, wo und in welcher Zeit. Ganz bestimmt«, versprach er mit ernster Miene. Sie senkte den Blick, schlang eine Sekunde später ihre Arme um seinen Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. So verharrten sie ein paar Herzschläge, bis Sirenengeheul in der Ferne sie auseinanderfahren ließ. Lenas Augen wurden groß vor Angst und füllten sich mit Tränen. 
 
    »Willst du schon gehen? Der Tag ist ja noch fern. Es war die Nachtigall, und nicht die Lerche …«, hob sie mit kratziger Stimme an. Finn grinste und schlug sich auf die Stirn. Seine Miene erhellte sich und er bewegte sich rückwärts in meine Richtung, während er sprach. 
 
    »Ha! Die Lerche war’s, die Tagverkünderin … Äh, bla bla … Der muntre Tag erklimmt die dunst’gen Höh’n: Nur Eile rettet mich, Verzug ist Tod«, rezitierte er ungelenk. Das brachte Lena zum Lachen und sie winkte uns mit Tränen in den Augen zum Abschied. Ich öffnete die Tür und zog meinen Bruder hinaus auf die Straße. Irgendeine kleine Seitenstraße würde den Zweck schon erfüllen. Zum Glück war London architektonisch recht unbeweglich an manchen Stellen. Wir mussten nur so schnell wie möglich eine abgelegene Ecke suchen. Finn hetzte hinter mir die Portobello Road entlang. Alles, was mir ins Auge fiel, lag viel zu offen da und ich legte an Tempo zu. 
 
    »Wo laufen wir eigentlich hin?«, erkundigte sich mein Bruder keuchend.  
 
    »Irgendwo, wo uns keiner zusieht und wo wir nicht in eine Mauer oder ein Gebäude reinknallen. Stell dir vor, da, wo wir hinreisen, steht ein Haus, das es jetzt nicht mehr gibt. Oder umgekehrt«, erläuterte ich. Finn nickte und nuschelte etwas, das nach: »Gute Idee«, klang. Wir passierten ein dunkelgrün gestrichenes Eckhaus, als ich mich einbremste. Aus dem Augenwinkel hatte ich eine kleine unscheinbare Gasse wahrgenommen. Perfekt. Das Vernon Yard wirkte, als ob es schon im siebzehnten Jahrhundert genauso ausgesehen hatte. Bei dem Gedanken, dass es uns mehrere Jahrhunderte zurückschleudern konnte, lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Finn war hinter mir stehengeblieben und rieb sich die Nasenwurzel. 
 
    »Denkst du, sie erkennt mich wieder?«, fragte er mit verklärtem Blick. Die Polizeisirenen waren jetzt nähergekommen und ich schob ihn tiefer in die Gasse hinein. Für seinen Herzschmerz hatte ich im Moment keine Nerven und so legte ich die Kette wortlos um uns. Ich sah meinen Bruder eindringlich an und ließ seine Frage unbeantwortet. 
 
    »Wir müssen uns auf ein Ziel einigen«, sagte ich beschwörend und er nickte. 
 
    »Ein Ziel, geht klar«, antwortete er mit belegter Stimme. Ich schluckte. 
 
    »Wir müssen die Regeln und Gesetze der Zeitreise verstehen lernen. Kapiert? Das ist die oberste Priorität, klar?« 
 
    »Glasklar!« Die Uhr summte und brummte und ich holte tief Luft. Diesmal musste es gelingen. Mit klopfendem Herzen drehte ich die Rückseite der Uhr und wenige Sekunden später wurden meine Lider immer schwerer, bis sie schließlich ganz zufielen. 
 
    »Es tickt so laut, es tickt so …«, nahm ich Finns Stimme aus weiter Ferne wahr. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    »Hm … Ja, Lena … Hm, das ist gut, ja, genauso …«, nuschelte Finn an meinem Hals. Sein Atem kitzelte mich und verursachte einen stechenden Niesreiz. Ich hielt mir die Nase zu, aber explodierte eine Sekunde später heftig. Zumindest war ich sofort hellwach und öffnete blinzelnd die Augen. Alles mutete unverändert an, sogar das nasskalte Winterwetter schien dasselbe zu sein, was jedoch lange nichts bedeutete. 
 
    »Oh, Lena, du bist der Hammer …«, stöhnte mein Bruder neben mir und ich stieß ihn unsanft in die Rippen. 
 
    »Aua … Lena, warum? Was?«, fragte er verdattert. Er kam endlich zu sich und rieb die Augen. Ein paar Häufchen Schneematsch lagen verteilt in der Straße und es roch nach Gegrilltem. Finn hockte etwas benommen gegen die Hausmauer gelehnt da und hatte sichtlich Probleme, sich zu orientieren. Ich streckte ihm meine Hand hin. 
 
    »Hat es funktioniert?«, erkundigte er sich mit belegter Stimme. Er richtete sich mit meiner Hilfe auf, klopfte den Schnee von seinem Hosenboden und sah sich um. 
 
    »Keine Ahnung, lass uns erst einmal zu dem Laden gehen. Möglicherweise ist ja jemand da«, schlug ich vor. Der Wind pfiff uns um die Ohren und ich zog den Kopf ein. Trotz meiner Jacke zitterte ich vor Kälte. Als wir aus dem Vernon Yard auf die Portobello Road traten, blieben wir beide wie erstarrt stehen. Es hatte funktioniert und ich hatte einen leisen Verdacht, in welchem Jahr wir gelandet sein konnten. Ich erholte mich etwas schneller von dem Schock, mich so unvermittelt in einem anderen Jahrzehnt zu befinden, als beim letzten Mal. Die Erinnerung, als Pepper und ich den Piccadilly Circus in den achtziger Jahren betraten, war klar in meinem Gedächtnis verhaftet. Das große Überraschungsmoment verflog relativ zügig und so zerrte ich ungeduldig an Finns Jackenärmel. 
 
    »Komm, wir haben eine Mission«, erinnerte ich ihn an unseren Plan. Mit offenem Mund stolperte er weiter. 
 
    »Die Läden. Das sind lauter Antiquitätenläden. Wo … Wo … Wohin sind die übrigen Geschäfte verschwunden?«, stotterte er und hatte dabei vollkommen recht. Wo davor Cafés, Bekleidungsgeschäfte und einige Großketten standen, reihte sich nun ein Antiquitätenladen neben den anderen. Zwischendurch fanden sich ein paar wenige Gemüse- und Obstgeschäfte, es war jedoch klar, was man hier vorwiegend verkaufte.  
 
    »Noah, das war aber mehr als ein Tag. So viel ist sicher«, flüsterte mir mein Bruder ins Ohr. 
 
    »Schlaumeier. Ist mir auch schon aufgefallen. Keine Ahnung, warum mich das jetzt nicht überrascht, aber diese Uhr hat eine Vorliebe für sowas«, knurrte ich. 
 
    »Warum sprichst du über das Ding immer, als ob es eine Person wäre?«, fragte Finn in leisem Ton. Ich war im Begriff zu antworten, als der Buchladen in unser Blickfeld kam.  
 
    »Da! Es brennt Licht«, rief er aus. Wir beschleunigten das Tempo und überquerten die Straße.  
 
    Antiquitäten O’Keefe stand da in goldenen Holzbuchstaben über der Glasfront. Finn war schon an der Tür und rüttelte daran. 
 
    »Abgeschlossen«, murmelte er, während er seine Augen mit der Hand abschirmte und in den Laden spähte. »Sieht leer aus«, konstatierte er. Ich trat einen Schritt zurück und bemerkte das Schild von innen, auf dem stand: Bald wieder da. 
 
    »Na toll, geht’s noch präziser?«, brummte ich und ließ meinen Blick die Straße entlangwandern. Was genau ich suchte, war mir nicht klar. Finn wandte sich zur gegenüberliegenden Straßenseite und deutete mit dem Kopf zu dem Antiquitätenladen dort.  
 
    »Da, schau, das Café ist auch weg.« Ich fuhr mir über das Gesicht.  
 
    »Wir müssen hier warten. Es ist unsere einzige Möglichkeit«, schlug ich vor und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Finn lugte erneut durch die großen Schaufenster, ging in die Hocke, stellte sich wenig später auf die Zehenspitzen, aber alles ohne Erfolg.  
 
    »Ich frag mal nebenan, ob sie den Besitzer kennen. Du bewegst dich hier nicht von der Stelle. Schwöre es mir!«, forderte ich ihn auf, er nickte ernst und verbiss sich zum Glück jeden sarkastischen Kommentar. Mit zusammengepressten Lippen stapfte ich los. Mutlosigkeit breitete sich wieder einmal in meinem Kopf aus, wie eine schwarze Wolke, und ich hatte große Mühe, nicht in Panik zu verfallen. Das Geschäft gleich an der nächsten Ecke verkaufte ausschließlich Uhren und ich war erschlagen von der Vielzahl an Zeitanzeigern, die dort in der Auslage angeboten wurden. Mir wurde bewusst, wie absurd das war. Außerdem wirkte der Laden ein wenig unheimlich und so verharrte ich mit den Fingern an der Klinke. Die Tür wurde mir unvermittelt aus der Hand gerissen und ich sah in das Gesicht eines älteren Herrn, der eher in einen Fleischerladen gepasst hätte.  
 
    »Na, junger Mann, kaufen oder verkaufen?«, erkundigte er sich bei mir mit dem typischen Londoner Cockney Akzent. Er musterte mich akribisch und richtete seine karierte Schirmmütze.  
 
    »Äh … Äh … Gar nichts von beidem«, stotterte ich. Argwöhnisch sah er mir ins Gesicht und verengte seine Augen zu Schlitzen. Ich musste jetzt schnell reagieren und zeigte unbeholfen auf den ehemaligen Buchladen. 
 
    »Wissen Sie zufällig, wo sich die Besitzer dieses Ladens befinden?«, fragte ich mit mehr Nachdruck in der Stimme. Er rieb sich das unrasierte Kinn und sah in den grauen Himmel. 
 
    »Lassen Sie mich mal überlegen …«, murmelte er vor sich hin.  
 
    »Es ist nicht so wichtig, kein Thema. Aber danke«, wehrte ich ab und wandte mich um. 
 
    »Jetzt gib den kleinen grauen Zellen eine Minute Zeit zum Nachdenken, ja? Ich meine mich zu erinnern, dass er ins Kino gegangen ist. Dinner and a Movie. Verstehst du? Oder anders herum?« Er duzte mich übergangslos, was ihn mir gleich um vieles umgänglicher erscheinen ließ. 
 
    »Oh, wunderbar, wissen Sie zufällig, welches Kino das war?«, fragte ich mit steigender Aufregung. Er legte den Kopf schräg. 
 
    »Was suchst du denn? Vielleicht habe ich etwas hier in meinem Laden, das dich interessieren könnte?« In seinen Augen blitzte es und ich lächelte.  
 
    »Nein, danke, ich will ehrlich nichts kaufen.« Der Uhrenhändler grinste schief und brüllte dann auf einmal laut los: 
 
    »Mary, hör mal, wo ist Liam heute Abend hin? Du weißt schon, die sind doch in so einen neuen Film gegangen, den er unbedingt sehen wollte?« Eine Dame, an der ausnahmslos alles rund war, trat aus der Tür des gegenüberliegenden Ladens, der natürlich auch Antiquitäten führte, war ja klar. Sie schlang ihren langen blauen Wollschal fest um ihren Hals. 
 
    »Der Ingenieur? Wollte der nicht ins Leadenhall? Wer will denn das wissen?«, erkundigte sie sich mit Neugier in der Stimme. Sie schob ihre runde Brille, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht war, zurück und musterte mich ebenso akribisch wie ihr Kollege vor wenigen Minuten. »Eventuell haben wir ja etwas hier, was den jungen Herrn interessieren könnte? Wir haben heute eine brandneue Lieferung hereinbekommen«, säuselte sie. Der Händler neben mir grinste und trat für einen Mann in einem schwarzen Mantel beiseite, der eben aus seinem Geschäft kam. Der Kunde nahm keine Notiz von uns und wandte sich noch einmal der Auslage zu. 
 
    »Nicht böse sein, aber diese Läden sind unser Herzblut und oft schon seit Generationen im gleichen Besitz. Wir sind hier wie eine Familie. Die ganze Portobello Road, eine antiquarische Einheit sozusagen«, erklärte der Händler in sanftem Tonfall. Ich hörte ihm nur halbherzig zu, denn in meinem Kopf schwirrte einzig und allein dieses Wort herum. Das Kino beim Leadenhall Market. Der Gedanke daran beflügelte mich derart, dass ich nichts anderes wollte, als auf schnellstem Weg dorthin zu laufen. Warum ich mich vor beiden verbeugte, war mir nicht klar, aber durch die unvermittelte Bewegung krachte ich abrupt mit dem Herrn in Schwarz zusammen. Wir hielten uns instinktiv an den Oberarmen des anderen fest, um wieder das Gleichgewicht zu erlangen.  
 
    »Das tut mir sehr leid. Ich habe zu viel Schwung …«, setzte ich zu einer Entschuldigung an, aber der Herr drängte sich schon an mir vorbei und eilte fluchend die Straße hinunter. 
 
    »Alles in Ordnung, Jungchen?«, erkundigte sich der Antiquitätenhändler besorgt. Ich nickte und winkte ab: »Ach, halb so wild. Aber würden Sie mir beschreiben, wie Mr O’Keefe aussieht?«, fragte ich, einem Geistesblitz folgend. Er grinste breit. 
 
    »Den kannst du kaum übersehen. Er trägt immer so einen grauen Arbeitskittel und hat schlohweiße lange Haare. Bis hierher.« Dabei deutete er mit den Händen zu seinen Schultern und schüttelte den Kopf. Ich runzelte die Stirn bei dieser Schilderung und mein Gegenüber hob die Augenbrauen. 
 
    »Er ist ein echtes Genie und sieht dementsprechend aus. Wir nennen ihn deshalb oft nur den Ingenieur«, fügte er hinzu. 
 
    »Das Leadenhall Kino. Das kenne ich. Vielen Dank. Das nächste Mal kaufe ich bestimmt etwas. Versprochen«, rief ich ihm zu und bewegte mich mit eiligen Schritten auf Finn zu. Dieser verabschiedete sich von einer gebrechlichen Frau, die in den Laden nebenan schlurfte. 
 
    »Ich weiß, wohin wir müssen. Endlich ein Anhaltspunkt«, informierte ich meinen Bruder. Er wandte sich mir zu und starrte mich an, dann schluckte er. 
 
    »1985.« Der Schreck fuhr mir erneut in die Glieder, obwohl ich es vermutet hatte. 
 
    »Bist du sicher?« Finn nickte langsam. 
 
    »Die alte Dame hatte eine Zeitung dabei und ich habe ihr ein paar zusätzliche Fragen gestellt. Es besteht kein Zweifel.« Seine Stimme klang ein wenig belegt.               »Okay. Wir müssen jetzt zu diesem Kino. Der Besitzer ist wohl dahingegangen und ich habe das Gefühl, das bringt uns einen Schritt weiter.« Zweifelnd sah mein Bruder mich an, aber marschierte ohne Widerstand los. 
 
      
 
    Der Weg zum Leadenhall Market war zu gleichen Teilen hochinteressant wie nervenaufreibend. Die U-Bahn, von den Londonern liebevoll Tube genannt, erleichterte den Weg ungemein, aber es war lange nicht das moderne Fahrerlebnis unserer Zeit. Als der Zug mit lautem Getöse losratterte, klammerten Finn und ich uns instinktiv an die Plastiksitze und Metallstangen in greifbarer Nähe. Die übrigen Fahrgäste zuckten nicht einmal mit der Wimper. Zurück auf der Straße, begegneten uns Leute, die in ihrem normalen Alltag den üblichen Wegen nachgingen. Ein ums andere Mal blieb einer von uns stehen, verwundert über Haarpracht, Brillen und Kleidung. Es war eine Sache, so etwas in einem Film zu sehen, aber eine völlig verrückte Erfahrung mittendrin zu stecken. Die achtziger Jahre boten sich uns in ihrer vollen Blüte und allen erdenklichen Farben und Facetten. 
 
    Der Leadenhall Market präsentierte sich in seiner Grundstruktur ähnlich der modernen, uns bekannten Variante. Es war ersichtlich, dass das Gebäude in Zukunft einer gründlichen Restauration unterzogen würde. Die Details und Liebe, mit denen er heutzutage seine Besucher beeindruckte, waren jetzt nicht erkennbar. Die Wände und Gemäuer waren stumpf und wirkten an manchen Stellen sogar verwahrlost. Trotzdem rief dieser Ort Erinnerungen an Pepper und mich wach, wie wir hier auf der Suche nach ihrer Tante durchgelaufen waren. Neben einer Welle der Wehmut realisierte ich, dass Pepper jetzt in diesem Moment als Kleinkind in Waterville lebte. Und ich in Dartmoor. 
 
    »Wohin genau gehen wir nochmal?«, riss mich Finn aus meinen Gedanken, der wie ich aus dem Staunen kaum herauskam. Mehr als einmal waren wir vor Verwunderung um ein Haar in Personen, Laternen oder Hausmauern gelaufen. 
 
    »Das Leadenhall-Kino liegt hier nur ein paar Straßen weiter. Ich war hier schon mal mit Pepper«, erklärte ich knapp. Wir bewegten uns im Laufschritt, als endlich das Gebäude vor uns auftauchte. Das dunkelrote Backsteingebäude wirkte fast unverändert. Nur der weiße Schriftzug: Ich bin ein Kino. Liebe mich fehlte. Finn begann unvermittelt laut loszuprusten. Suchend sah ich mich um, weil ich nicht erkennen konnte, was ihn in unserer Situation so derart zum Lachen brachte. Er krümmte sich, hielt sich den Bauch und es war so ansteckend, dass ich unfreiwillig grinsen musste. 
 
    »Alter, was ist so witzig?«, fragte ich ihn. Er schüttelte den Kopf und deutete auf die schräge Anzeige über dem Eingang des Kinos. Darauf standen die aktuellen Filme, die heute im Programm liefen, in schwarzen und roten Lettern.  
 
    »Das kann doch kein Zufall sein, oder?«, stöhnte mein Bruder. Nein. Diese Uhr hatte Humor. Das gestand ich ihr zu. Seltsamerweise brachte mich, was ich da las, ebenso zum Lachen wie Finn. 

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    »Zurück in die Zukunft? Ist das dein Ernst?«, japste Finn und nur sehr langsam beruhigten wir uns.  
 
    »Das ist echt schräg«, bestätigte ich und schüttelte den Kopf. Wir näherten uns dem Kassenhäuschen, das sich an der exakt selben Stelle befand, an der ich es in Erinnerung hatte. Der Schalter schien unbesetzt, wir traten ein wenig näher an die Scheibe und linsten hinein. Halb erwartete ich eine junge Frau mit schwarzem Pagenkopf, wich jedoch zurück, als unvermittelt ein übermäßig geschminktes Gesicht, umrahmt von einer Unmenge an toupiertem Haar, auftauchte. Die Dame hatte die gängige Methode der achtziger Jahre in dieser Art zu frisieren perfektioniert. Weiter und höher hätten ihre braunen Strähnen nicht abstehen können. Das brachte sogar Finn zum Stottern. 
 
    »Tolle … Haare … So viele … Haare«, nuschelte er und ich versuchte, nicht ständig auf den zweifarbigen Lidschatten zu starren. Wir boten keinen sonderlich intelligenten Eindruck, wie wir so mit offenem Mund dastanden und stotterten. Kein Wunder, dass sie mit den Augen rollte und ein genervtes Stöhnen ausstieß. 
 
    »Wollt ihr nun ein Ticket oder nicht?«, fragte sie uns kaugummikauend. Die Kassiererin sprach ebenfalls mit einem Cockney Akzent, den ich in dieser Art das erste Mal vernahm. Wir nickten stumm und brachten kein Wort heraus. Sie griff nach einer Papierrolle, riss zwei Tickets davon ab und schob sie durch die kleine Öffnung unter dem Plexiglasfenster. Nachdem wir nicht reagierten, wickelte sie mit ihren langen neonpinkfarbenen Fingernägeln einen Kaugummi aus einem Silberpapier, legte ihn auf ihre Zunge und kaute extrem langsam darauf herum. 
 
    »Das macht ein Pfund achtundachtzig pro Ticket«, leierte sie gelangweilt herunter. Finn streckte die Hand aus und handelte sich zusammengezogene Brauen und einen erhobenen Zeigefinger ein. 
 
    »Ts, ts, ts. Erst die Kohle, Bürschchen«, verlangte die Kassiererin. Dabei starrte sie abwechselnd von meinem Bruder zu mir und ich begann hektisch in den Hosentaschen zu kramen. Finn klopfte seine Jacke ab und zog triumphierend einen Geldbeutel hervor. Grinsend zog er eine Zehn-Pfund-Note heraus, die ich ihm vor der Nase wegschnappte. 
 
    »Hey!«, protestierte er, als ich ihn von dem Kassenhäuschen wegzog. 
 
    »Mit dem Geld können wir nicht zahlen. Das ist viel zu modern«, zischte ich ihm zu. Finn kratzte sich am Hinterkopf.  
 
    »Oh. Natürlich. Du bist echt gut so im … Zeitreisen«, nickte er mir anerkennend zu und suchte seine Jackentaschen erneut ab. Aus beinahe jeder Tasche holte er ein paar Münzen hervor.  
 
    »Wie billig so eine Kinokarte ist, oder?«, murmelte ich. Gemeinsam kratzten wir das Geld für die Tickets zusammen und schoben es der Kassiererin zu. Sie stutzte und sah von den Münzen zu uns und wieder zurück. Schließlich hob sie die Hand und gab die Karten frei. Dann überraschte sie uns mit einem breiten Lächeln. 
 
    »Sagt mir danach, wie ihr den Film fandet, ja? Mein Chef meint ja, er wird ein totaler Flop und wollte ihn erst gar nicht spielen. Na, Zeitreisen, wer mag denn sowas?«, sprudelte sie jetzt munter drauflos und zupfte sich ein paar Strähnen ihrer Haarpracht zurecht. 
 
    »Also wir, zum Beispiel. Wir finden Zeitreisen echt aufregend«, erwiderte Finn und ich zog ihn zum Eingang des Kinos, bevor er den möglichen großen Erfolg dieses Films ausplaudern konnte. 
 
      
 
    »Was lernen wir daraus?«, flüsterte Finn, als wir kurz vor dem Ende des Films wieder aus dem Kinosaal schlichen. Ich zuckte mit den Schultern. 
 
    »Lass dich nicht provozieren? Köpfchen über Muskeln? Verrückte Professoren können geniale Erfinder sein?«, zählte ich auf. 
 
    »Ach nein, das meinte ich nicht. Man muss manchmal etwas wagen und an eine Sache glauben, dann kommt alles zu einem guten Ende«, erklärte mir Finn. Ich vergrub die Hände in den Taschen meiner Jacke. Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln bei den Plattitüden, die er da von sich gab. 
 
    »Kann sein. Wenn man nicht in der falschen Zeit feststeckt, vielleicht«, murmelte ich und Finn rieb die Finger aneinander. 
 
    »Wie sieht denn der Besitzer des Buchladens aus?«, erkundigte er sich jetzt bestens gelaunt. Er hatte den Film regelrecht genossen, während ich permanent gegrübelt hatte, wie wir wieder aus dem Schlamassel herausfinden konnten. Wir positionierten uns an der rechten Seite des Gebäudes und hatten die Türe zur Straße perfekt im Blick. Wenn hier eine Person herauskam, die Doc Brown zum Verwechseln ähnlich sah, würde er nicht an uns vorbeikommen.  
 
    »Wusstest du, dass die Zeitmaschine in einer frühen Version des Drehbuchs ein Kühlschrank war und kein Auto?«, fragte mein Bruder unschuldig. Finn sah mich so erwartungsvoll an, dass ich schmunzeln musste, und schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein, das ist mir neu. Das wäre aber schon doof gewesen. Der DeLorian ist echt zu cool.« Meine Aufmerksamkeit wurde in dem Moment zu dem Pärchen gezogen, das aus der Tür trat. Es war ohne Zweifel Liam O’Keefe und an seinem Arm eingehakt lief Ms Smithers. Sie kicherte und er tätschelte ihre Hand. Mit offenem Mund blieb ich stehen und war unfähig etwas zu sagen, als eine Stimme neben mir in mein Ohr raute. 
 
    »Das ist der Ingenieur. Ganz ein Schlauer, sag ich dir«, flüsterte die Kassiererin kaugummikauend. Die braunen Haare, die wie die Mähne eines Löwen um sie strahlten, wippten mit jedem Nicken. Finn hatte sich vor mir gefangen. 
 
    »Oh ja, und der Buchladen, den er führt, der in der Portobello Road, der ist einsame klasse«, plapperte er drauflos. Die Kassendame ließ eine pinkfarbene Kaugummiblase platzen. 
 
    »Ich dachte immer, er verkauft so altes Zeug, aber ich kann mich irren. Egal. Wie hat euch der Streifen nun gefallen?«, erkundigte sie sich. Endlich hatte ich die Sprache wieder gefunden. Der Ingenieur und Ms Smithers waren schon um die nächste Ecke gebogen. 
 
    »Super. Allererste Sahne. Tschüss, und freu dich auf Teil zwei und drei«, rief ich ihr im Davonlaufen zu und Finn schlug mir leicht auf den Hinterkopf. 
 
    »Wie war das? Wir dürfen nichts verraten?«, zog er mich auf.  
 
    »Ja, ja. Halt die Klappe, pass besser auf, dass wir die beiden nicht verlieren.« Die Hoffnung zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht.  
 
      
 
    Die Verfolgung stellte sich als echte Herausforderung dar, denn es waren verhältnismäßig wenig Leute auf den Straßen unterwegs. Liam O’Keefe und Ms Smithers blieben ein ums andere Mal stehen, um sich zu unterhalten. So waren wir gezwungen, möglichst unauffällig zu verschwinden und spähten vorsichtig um jede Ecke, die sich uns bot. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich in einem Restaurant verschwanden. Es war mittlerweile bitterkalt und Finn und ich beratschlagten vor dem Eingang, wie wir am besten vorgehen sollten. 
 
    »Lass uns doch zu ihrem Tisch gehen und ihnen alles erklären. Ich bin sicher, er hat eine Ahnung, von was wir hier sprechen«, schlug mein Bruder vor. 
 
    »Aber was, wenn nicht? Womöglich hält er uns für völlig verrückt und ruft die Polizei. Sonst hätten wir ihn gleich hier auf der Straße ansprechen können, oder nicht?«, wandte ich ein. 
 
    »Überlass mir das Reden, dann schaffen wir das«, verkündete mein Bruder selbstbewusst. Er straffte den Rücken und öffnete die Tür.  
 
    »Ob das mal gut geht«, murmelte ich und folgte ihm in das schummerig beleuchtete Lokal, dessen Duft nach ofenfrischer Pizza unsere Mägen gleichzeitig lautstark knurren ließ. 
 
    »Ah, die jungen Herren, ein Tisch für zwei? Hier, bitte sehr, bitte gerne, wenn Sie mir folgen möchten«, empfing uns ein Mann mit indischem Akzent und äußerst freundlichem Lächeln. 
 
    Hocherfreut stellte ich fest, dass wir von unserem Tisch Mr O’Keefe und Ms Smithers perfekt beobachten konnten.  
 
    »Okay, scheiß drauf. Ich gehe jetzt rüber«, teilte mir Finn mit und war schon halb aufgestanden, als ich ihn am Ärmel festhielt. 
 
    »Was genau sagst du denn?«, fragte ich ihn mit leicht aufsteigender Panik. Er schüttelte meinen Griff ab und schlenderte zu dem Tisch. Gebannt beobachtete ich, wie er sich den beiden vorstellte, kurz zu mir zeigte und dann mit vielen Gesten etwas erzählte. Erst warfen sie sich irritierte Blicke zu, bis Ms Smithers laut auflachte und der Ingenieur ebenso schmunzelte. Daraufhin wandte sich mein Bruder mir zu, und deutete, zu ihnen zu kommen. Es war völlig unklar, wie er das angestellt hatte, aber wir waren im Gespräch mit dem Mann, der uns hoffentlich weiterhelfen konnte. Und nur das zählte. Erleichtert stand ich auf und näherte mich dem Trio. 
 
    »Ich bin Noah Wright. Es ist mir eine Freude, Sie beide kennenzulernen«, stellte ich mich vor. Mr O’Keefe musterte mich mit seinen dunklen Augen, was mir schnell unangenehm wurde, und so nahm ich umständlich auf dem Stuhl vor mir Platz. 
 
    »Wie gesagt, mein Bruder und ich waren der Meinung, Sie wären der Hauptdarsteller des Films, aber da haben wir uns wohl geirrt«, weihte Finn mich ein. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Das war sein toller Trick gewesen? Und nun? Mr O’Keefe zog die buschigen weißen Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. 
 
    »Also, ich finde, da besteht überhaupt keine Ähnlichkeit. Aber wenn ihr meint«, stellte er mit tiefer Bassstimme fest. Ms Smithers verschluckte sich an ihrem Wasser, und hustete leicht. 
 
    »Liam, mein Lieber, du bist dieser Figur wie aus dem Gesicht geschnitten. Dass du das nicht siehst?« Sie räusperte sich und wandte sich uns zu: »Nun aber zu euch, Jungs, was führt euch nach London?« Sie war genauso korrekt gekleidet und frisiert, wie ich sie in Erinnerung hatte. Man hatte Mühe, die achtziger Jahre an ihr auszumachen. Einzig ihre Gesichtszüge wirkten jünger und sie trug ihre natürliche Haarfarbe. Sie schien meinen Blick bemerkt zu haben, denn sie strich sich über die kastanienbraunen Locken, die alle perfekt saßen.  
 
    »Wie kommen Sie darauf, dass wir nicht aus London sind?«, fragte Finn erstaunt. Ms Smithers legte den Kopf schief: 
 
    »Ich hätte auf die Dartmoorgegend getippt, aber irgendetwas ist seltsam an eurem Akzent. Habt ihr ein Elternteil, der aus dem Norden abstammt?«, erkundigte sie sich und tippte sich auf die Unterlippe. Ich wechselte einen Blick mit Finn und nickte.  
 
    »Wow, beeindruckend. Ja, unser Vater kommt aus Inverness«, erklärte ich. Sie lächelte und in ihren Augen blitzte es.  
 
    »Du hattest immer schon ein feines Ohr für Akzente«, bestätigte Mr O’Keefe. Mir ging das alles zu langsam. Diese Konversation bewegte sich nicht in die richtige Richtung, deshalb startete ich einen Versuch, mehr Informationen aus ihnen herauszubekommen. 
 
    »In der Portobello Road nennt man Sie den Ingenieur?«, platzte ich heraus und wartete seine Reaktion ab, die nicht ausblieb. Er lehnte sich nach hinten, strich mit beiden Händen die weißen Haare zurück und nickte mit leicht geschwellter Brust. 
 
    »In der Tat, in der Tat«, sagte er. Dann beugte er den Oberkörper vor, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und fixierte Finn und mich abwechselnd. Ms Smithers war dieses Verhalten gewöhnt, denn sie kicherte nur. 
 
    »Also, jetzt raus mit der Sprache. Warum seid ihr wirklich hier?«, dröhnte er los. Finn warf mir einen unsicheren Blick zu, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Na, ganz wundervoll. Überlass mir das Reden, dann schaffen wir das, äffte ich meinen Bruder in Gedanken nach. Ich fuhr mir durch die Haare und atmete tief durch. Ich setzte alles auf eine Karte. 
 
    »Sie haben Uhren in Ihrem Sortiment, nicht wahr?«, fragte ich ihn und beobachtete jede Reaktion in seiner Miene. Er verengte die Augen zu Schlitzen und senkte den Kopf, dann nickte er und sagte langsam: »In der Tat.« 
 
    »Und … Gibt es in Ihrem Laden womöglich Taschenuhren?«, fügte ich hinzu. Erneut bejahte er.  
 
    »Und … Können diese Taschenuhren etwas … Außergewöhnliches?« Unbewusst hatte ich meine Stimme gesenkt. Er sah mich schräg von der Seite an, griff in die Innentasche seines Kittels und holte eine Taschenuhr an einer Kette hervor. Finn stieß hörbar die Luft aus.  
 
    »Dieses gute Stück ist …«, begann Mr O’Keefe. Ich hing an seinen Lippen und mein Bruder hatte aufgehört zu atmen. Ms Smithers murmelte etwas, das ich nicht verstand. 
 
    »Diese Uhr ist ein Chronometer«, erklärte er mit hochgezogenen Brauen und platzierte sie vor uns auf dem Tisch. Mit einem breiten Grinsen verschränkte er die Arme vor der Brust und sah uns erwartungsvoll an. 
 
    »Ein Chronometer?«, fragten Finn und ich gleichzeitig und wechselten einen Blick. Der Ingenieur hob den Zeigefinger. 
 
    »Ha! Dachte ich, dass ihr das nicht wisst. Ein Chronometer ist ein Präzisionszeitmessgerät. Absolut perfekt. Das in Form einer Taschenuhr. Da staunt ihr, was?«, erklärte er und sah uns siegessicher an. Finn hatte die gesamte Zeit über die Luft angehalten, die er jetzt pfeifend ausblies. 
 
    »Das ist alles?«, entschlüpfte ihm enttäuscht und ich stieß ihm in die Rippen. Die Uhr war offensichtlich eine ganz normale, wenn auch sehr präzise Taschenuhr und ich verdrängte die aufkeimende Enttäuschung. 
 
    »Aua. Was ich sagen wollte, war: wahnsinnig aufregend«, setzte mein Bruder schnell hinzu. Ms Smithers schaltete sich ein: 
 
    »Das ist eine ziemliche Sensation für die Uhrmacherbranche. Versteht ihr? Das größte Problem, rein statistisch gesehen, ist, dass Uhren die Zeit ungenau anzeigen. Das steht im Widerspruch ihrer Funktionalität«, erläuterte sie sanft, denn auf Mr O’Keefes Stirn hatten sich ob unserer Reaktion einige Falten gebildet. Ich überlegte fieberhaft, wie ich das Thema auf unsere spezielle Taschenuhr lenken konnte. 
 
    »Das klingt ja wirklich fantastisch. Ich frage mich ja immer, woher das tickende Geräusch in der Uhr herrührt?«, erkundigte ich mich leichthin. Damit löste ich einen Wortschwall bei dem Ingenieur aus, bei dem ich außer den Begriffen Spirale, Unruh und Schwingsystem so gut wie nichts verstand. Ich wechselte einen Blick mit meinem Bruder. Es blieb keine Alternative, als ihm unser Exemplar zu zeigen. Finn schien meine Gedankengänge von meiner Miene abgelesen zu haben, denn er nickte mir ermutigend zu. Der Ingenieur griff zu seinem Wasserglas, nahm einen kräftigen Zug und ich ergriff die Chance der kurzen Sprechpause. 
 
    »Ich wollte Ihnen ein altes Erbstück meiner Familie zeigen. Sie macht manchmal eigentümliche Geräusche und ich habe das Gefühl, womöglich stimmt etwas mit der Mechanik nicht«, erläuterte ich unser scheinbares Problem. Jetzt hatte ich seine volle Aufmerksamkeit und die dunklen Augen musterten mich wieder so intensiv, dass ich nervös wurde. Mit den Fingern der rechten Hand deutete er an, mich zu beeilen, und ich griff in meine Hosentasche. In meine leere Hosentasche. 

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
    Hektisch suchte ich die Gesäßtaschen und gleich danach meine Jacke ab. Nichts. Die Uhr blieb verschwunden. Panisch wandte ich mich an Finn und packte ihn an der Schulter. 
 
    »Alter, hast du die Uhr genommen?«, meine Stimme zitterte, als er heftig den Kopf schüttelte und beinahe schrie: »Nein. Nein. Sie war immer bei dir. Such noch mal. Sie kann nicht weg sein. Sie darf einfach nicht weg sein.« Ich riss mir die Jacke vom Leib und drehte sie nach innen, durchsuchte fiebrig jeden Zipfel, befühlte sogar millimeterweise das Innenfutter. Der Puls dröhnte in meinen Ohren und ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich erhaschte einen mitfühlenden Blick von Ms Smithers.  
 
    »War sie denn sehr wertvoll?«, erkundigte sie sich mit sanfter Stimme. Hektisch starrte ich sie an. Wenn sie wüsste, wie wertvoll. 
 
    »Wie sollen wir jetzt wieder zurückkommen?«, fragte Finn aufgebracht. Er war aufgesprungen und stieß um ein Haar vor Aufregung mit dem Kellner, der ein übervolles Tablett balancierte, zusammen. Mein Bruder schüttelte panisch den Kopf. 
 
    »Ich bleibe nicht im verdammten Jahr 1985. Das ist das bescheuertste Jahr überhaupt. Hier funktionieren ja nicht einmal Handys. Was für eine große Scheiße, Noah, was machen wir denn jetzt?« Er ließ sich auf den Stuhl fallen, wie ein Luftballon, dem das letzte bisschen Luft entwich und vergrub den Kopf in seinen Händen. Ms Smithers tätschelte seinen Rücken, dann wandte sie sich an Mr O’Keefe. 
 
    »Liam, hast du nicht ein schönes Exemplar im Laden, möglicherweise nicht das gleiche, aber ein ähnliches, das als Ersatz dienen könnte? Was meinst du? Das scheint ja ein äußerst wichtiges Stück für die beiden zu sein.« Ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, selbst wenn das wirklich nett gemeint war. 
 
    Wie konnte ich die Uhr nur verlieren?  
 
    »Wieso hast du nichts bemerkt?«, frustriert starrte Finn mich aus leeren Augen an. Moment, was hatte Ms Smithers gesagt? Ein Exemplar im Laden? Augenblicklich schoss mir Adrenalin durch die Adern und belebte meinen Geist. 
 
    »Dürften wir uns die Uhren in Ihrem Geschäft ansehen? Das wäre wirklich total nett von Ihnen. Unsere war tatsächlich ein sehr wertvolles Stück. Eher emotionaler Wert, wenn ich das so sagen darf«, erläuterte ich mit zitternder Stimme. Der Ingenieur musterte mich erneut auf diese aufmerksame Art und jetzt erst wurde mir bewusst, was Finn alles gefaselt hatte. Handys, das Jahr 1985, was hatte das für einen Eindruck auf ihn gemacht? 
 
    »In Ordnung, dann machen wir das. Aber erst gibt es Abendessen«, entschied Mr O’Keefe und nickte uns aufmunternd zu. Enttäuscht darüber, dass wir nicht sofort in den Laden aufbrachen, setzte ich mich auf den Stuhl zurück und tappte meinem Bruder auf die Schulter, der mit hängendem Kopf dasaß. 
 
    »Wollt ihr denn nichts essen?«, erkundigte sich Ms Smithers, als dampfende Pizzen vor ihnen standen und wir verneinten, obwohl unsere Mägen synchron lautstark protestierten. Nach wenigen Minuten legte der Ingenieur Messer und Gabel beiseite, bat um Pizzakartons und bezahlte. 
 
    »So kann kein Mensch in Ruhe essen. Ihr seid wie zwei Welpen auf Diät, das geht gar nicht.«, beschwerte er sich mit einem zugegeben nicht sonderlich strengen Blick. »Die …«, damit deutete er auf das eingepackte Essen, »… teilen wir uns später und ich bin sicher, wir haben noch ein paar Scones in der Teeküche. Jetzt kommt mit, ihr beiden.« Ms Smithers nickte bekräftigend. Wir hoben hilflos die Schultern und folgten den beiden hastig, als sie das Lokal verließen.  
 
    Auf dem Weg zurück zur Portobello Road sprachen wir wenig bis gar nichts. Ms Smithers erkundigte sich zwischendurch nach unserem Befinden und versicherte, dass wir eine Lösung finden würden. Der Gedanke, dass ich Pepper womöglich für immer verloren hatte, versetzte mir einen solchen Stich, dass ich ihn schnell verdrängte. Selbst wenn sie als Kind in Waterville existierte, war die Vorstellung, in dieser Zeit der achtziger Jahre stecken bleiben zu müssen, das reinste Horrorszenario. 
 
    »Glaubst du, sie haben mir zugehört? Was ich damit sagen will, denkst du, sie haben verstanden, was ich da vorhin so gelabert habe?«, flüsterte mir Finn ins Ohr. 
 
    »Wenn ja, dann lassen sie sich nichts anmerken«, gab ich zurück. »Ist dir aufgefallen, dass der Ingenieur immer so guckt, als könne er Gedanken lesen?«, bemerkte ich und mein Bruder nickte zustimmend. 
 
    »Wie stehen die Chancen, dass wir die Uhr bei ihm finden?«, wechselte er das Thema. Wieder konnte ich nur in einer hilflosen Geste die Arme heben. Ich hatte im Grunde keine Ahnung, was uns erwartete. 
 
    »Irgendetwas müssen wir ja tun, oder?«, gab ich zurück und Finn brummte etwas Unverständliches. »Vor allem sind wir jetzt an der Quelle, verstehst du? Die Person, die die Aufzeichnungen gemacht hat, steht vor uns«, fügte ich hinzu. 
 
    »Oder erst machen wird«, ergänzte mein Bruder seufzend. Schweigend setzten wir den Weg fort. 
 
      
 
    In der Portobello Road herrschte trotz der späten Stunde reger Betrieb. Es war zwar schon nach Ladenschluss, aber viele der Besitzer wohnten ohnehin über ihren Geschäften und so blieben die meisten sitzen, unterhielten sich mit ihren Nachbarn mit einer Portion Fish n’ Chips in der Hand. Man hatte das Gefühl, Teil einer großen Familie zu sein.  
 
    »Findest du nicht auch, dass uns alle aus dem Augenwinkel beobachten? So auffällig unauffällig?«, flüsterte Finn in mein Ohr. Ich nickte nur und folgte Mr O’Keefe und Ms Smithers, die eben die Ladentür des ehemaligen Buchladens öffneten. Der Ingenieur rieb sich die Hände. 
 
    »Ich gehe Holz nachlegen, zeig du den beiden doch unsere Kollektion«, wies er die Dame an. Diese trat wie geheißen hinter den Tresen und zog eine lange hölzerne Schublade heraus, die sie uns mit einem Zwinkern präsentierte. Sie zog sich feine, weiße Stoffhandschuhe an und strich liebevoll über die antiken Zeitmesser. Sie blitzten im warmen Licht der Stehlampe auf, die neben der großen, altmodischen Registrierkasse platziert war.  
 
    »Hier seht ihr in der Tat ein paar äußerst exquisite Stücke. Wie sah denn eure Taschenuhr aus, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sie sich. Ich ließ meinen Blick über die Zeitmesser schweifen, aber erkannte sofort, dass unsere nicht dabei war. 
 
    »Das Ziffernblatt sah ein wenig so wie diese hier aus.« Ich zeigte auf die aufwändig geschwungenen römischen Zahlen einer in Silber gefassten Uhr. »Der Deckel war aus Glas und man konnte durch sie hindurchsehen«, ergänzte ich. Der Ingenieur kam aus dem hinteren Teil des Ladens zurück und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. 
 
    »Habt ihr schon was gefunden?«, fragte er in die Runde. Ich hob den Kopf und sah ihm mit festem Blick in die Augen. 
 
    »Das Rückenteil konnte man verdrehen. Wenn man das tat, verstellte sich gleichzeitig das Ziffernblatt.« Finn hielt schon wieder die Luft an und allein Ms Smithers war nicht Teil des Blickduells. Sie hob die Schublade vorsichtig an und schob sie mit einem schleifenden Geräusch an ihren Platz zurück. 
 
    »Dann kann die Uhr ja gar nicht bei diesen dabei sein«, stellte sie trocken fest und Mr O’Keefe nickte.  
 
    »In der Tat, in der Tat. Das kann sie gar nicht. Ich frage mich nur, wie sie zu euch gekommen ist«, überlegte er laut. Finn schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. 
 
    »Also wissen Sie, was dieses vermaledeite Ding ist, ja? Ich wusste es doch. Er hat uns an der Nase herumgeführt, Noah«, rief mein Bruder ungehalten. Ich wechselte einen Blick mit ihm und fixierte dann den Ingenieur. 
 
    »Stimmt das? Wussten Sie es von Anfang an?«, fragte ich ohne Umschweife. Vor Aufregung pochte mir das Blut laut in den Ohren. Mr O’Keefe presste die Fingerspitzen aneinander. 
 
    »Ja und nein. Diese Uhr, wenn es nun tatsächlich diese eine Uhr ist, verschwindet und taucht immer wieder hier auf, wenn ihr versteht, was ich meine«, erklärte er in lauerndem Tonfall. Er griff nach einer Brille, die er auf seine Nasenspitze setzte und Finn und mich abwechselnd darüber hinweg ansah. 
 
    »Die Frage ist, was wisst ihr über diese Uhr?« Er senkte seine Stimme gefährlich leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. Ich überlegte, wie viel wir ihm erzählen konnten. Ab welchem Teil dieser abgefahrenen Geschichte würde er uns für durchgeknallt halten? Oder wusste er über die Zeitreisen Bescheid? Er war so schwer einzuschätzen. Ich deutete mit dem Finger, dass wir einen Moment brauchten, zog Finn die paar Schritte zur Tür und schubste ihn in die Kälte hinaus. 
 
    »Mensch, muss das jetzt sein«, klapperte er sofort mit den Zähnen. Ich musste zugeben, dass das keine sonderlich intelligente Idee war, hier draußen zu stehen. Ich kam deshalb gleich zur Sache. 
 
    »Wie viel können wir ihm erzählen? Was denkst du?« Eindringlich sah ich Finn in die braunen Augen, die meine Unsicherheit um ein Vielfaches widerspiegelten. Hilflos zuckte er mit den Achseln. 
 
    »Alles? Hat es einen Sinn, nur einen Teil davon preiszugeben?«, wandte er ein und ich nickte. 
 
    »Schon, aber was, wenn sie uns einsperren, oder in eine Anstalt einliefern lassen?«, konterte ich. Mein Bruder kaute auf seiner Unterlippe. 
 
    »Noah, was sagt dir dein Bauchgefühl? Ich denke, wir können den beiden vertrauen.« Er wirkte nicht wie üblich locker und lässig. Im Gegenteil. Seine Stimme klang dieses Mal absolut überzeugt von dem, was er mir mitteilte. Verzweiflung kroch direkt in meine Kehle und trocknete sie aus. 
 
    »Bauchgefühl? Mein Bauchgefühl sagt, dass wir im falschen Film sind, dass wir hier weg müssen, und zwar so schnell wie möglich«, stieß ich hervor. Meinem Instinkt folgen? Das konnte doch nur schiefgehen. Eine leise Stimme, die verdammt nach Pepper klang, feuerte mich an und ermutigte mich, auf mein Herz zu hören. Finn packte mich an den Oberarmen und zwang mich, ihn anzusehen. Er war nur wenige Zentimeter größer als ich.  
 
    »Noah, pass auf. Wir machen es …« 
 
    »Na, habt ihr den Ingenieur gefunden?« Wir wandten unsere Köpfe gleichzeitig zur Seite. Wir hatten beide nicht auf die Umgebung geachtet und die freundliche Frage des Antiquitätenhändlers von nebenan bescherte uns beinahe einen Herzinfarkt.  
 
    »Wo kommen Sie auf einmal … Ja, danke«, erwiderte ich und zitterte nicht nur wegen der Kälte.  
 
    »Lass uns wieder hineingehen«, schlug mein Bruder vor und öffnete die Tür.  
 
    »Vielen Dank nochmal für Ihre Hilfe«, verabschiedeten wir uns halbherzig von dem Nachbarn und machten Anstalten zurück in den Laden zu gehen. 
 
    »Liam, mein Freund, wie war der Film?«, erkundigte der sich über unsere Köpfe hinweg und quetschte sich ungefragt an uns vorbei ins Innere des Geschäfts. Verflixt. Ich hatte schon große Zweifel, nur Mr O’Keefe und Ms Smithers in unser Geheimnis einzuweihen, so ein Zaungast kam mir äußerst ungelegen. Der Ingenieur wiegte seinen Kopf. 
 
    »Witzig und spannend. Die Theorien sind gar nicht einmal so weit hergeholt. Dieser Doc Brown ist ein ziemlicher Schlaumeier. Anscheinend sehe ich aus wie ein Filmstar«, erklärte er seinem Freund mit einem breiten Lächeln. Beim letzten Teil des Satzes schwellte er die Brust, sodass er der Filmfigur noch ähnlicher sah. 
 
    »Steve, komm mal her«, winkte Mr O’Keefe seinen Nachbarn näher zu sich. 
 
    »Die jungen Herren sind auf der Suche nach der Taschenuhr. Du weißt doch, die mit den Intarsien. Ich habe sie schon eine Zeitlang nicht mehr gesehen. Fällt dir etwas dazu ein?«, fragte er den Freund. Der Antiquitätenhändler Steve grinste auf einmal von einem Ohr zum anderen.  
 
    »Oh, sind sie das?« Er rieb sich das Kinn und sah mit leuchtenden Augen von Finn zu mir. In seinem Blick lag etwas, das schwer einzuordnen war. 
 
    »In der Tat, das sind sie«, wiederholte der Ingenieur.  
 
    »Wissen Sie etwas über die Uhr«, hörte ich meinen Bruder fragen. Er hatte wohl alle Vorsicht über Bord geworfen und ich ließ es geschehen. Hier wusste ohnehin jeder über alles Bescheid. 
 
    »Steve, jetzt lass sie nicht so zappeln, ich sehe dir an der Nase an, dass du etwas weißt«, mischte sich Ms Smithers ein. Der Antiquitätenhändler langte in seine Manteltasche und zog an einer Kette. Sein Gesichtsausdruck glich einem Weihnachtsmann, der in seinen Sack griff. Finn drückte meinen Arm und ich wechselte einen schnellen Blick mit ihm. Er sah genauso hoffnungsvoll drein, wie ich mich fühlte. 
 
    Zentimeter für Zentimeter zog er an der Kette, bis schließlich unsere Uhr am Ende baumelte. In dem Moment, in dem ich danach griff, zog er sie blitzschnell weg und ich keuchte. 
 
    »Das ist unsere Taschenuhr! Warum haben Sie sie mir … Ich meine … Haben Sie …?« Ich brach ab. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er mir das Stück gestohlen hatte. Das ginge doch gegen jede Geschäftstüchtigkeit. Außerdem, warum kam er dann damit wieder zu uns. Das machte alles keinen Sinn. Steve hob den Finger. 
 
    »Aufpassen, Freundchen. Ihr könnt froh sein, dass ich so gut aufpasse. Ich hab den Kerl geschnappt, der euch das Ding entwendet hat, als ihr bei mir an der Tür standet«, erklärte er und nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. Mein Mund klappte auf und Finn sah ebenfalls aus wie vom Donner gerührt. 
 
     »Der Typ in Schwarz, natürlich«, erinnerte sich mein Bruder und schlug sich auf die Stirn. Steve nickte und überreichte mir jetzt die Uhr mit feierlicher Miene. 
 
    »Pickpockets sind hier an der Tagesordnung. Der Kerl wollte das Gleiche im nächsten Laden noch einmal durchziehen, aber an Clothilde kam er nicht vorbei. Wir haben ihn dann ausgenommen und einige weitere Gegenstände wieder an ihre ursprünglichen Eigentümer zurückgeben können. Hauptsächlich Ware aus der Straße«, fügte er hinzu. Ich schüttelte den Kopf und lief ein wenig rot an. Es war mir entsetzlich peinlich, dass ich unseren Retter im ersten Moment verdächtigt hatte.  
 
    »Es tut mir wirklich leid. So hatte ich das nicht gemeint«, murmelte ich und mied seinen Blick. Steve war nicht nachtragend und schlug mir auf die Schulter. 
 
    »Schwamm drüber, nicht wahr? Dafür hat man Familie?«, dabei lachte er dröhnend. Familie. Die Portobello Road brachte dieses Wort für mich auf ganz andere Ebenen. Erleichtert lächelte ich ihn an und drückte die Uhr an meine Brust. Vermaledeite Dreckstaschenuhr. Pepper hatte sie so genannt und bei dem Gedanken musste ich grinsen. Treffend formuliert, wie immer.  
 
    »Ich sehe, ihr kommt hier blendend ohne mich zurecht«, bemerkte Steve und richtete seine Schirmmütze.  
 
    »Danke, ich …«, setzte ich an, doch da hatte er sich bereits zur Tür gewandt und war im nächsten Augenblick verschwunden. Ich verdrängte schnell die Gedanken an all die Möglichkeiten, die passiert wären, hätte Steve nicht so ein wachsames Auge gehabt. 
 
    »So, gib das Teil einmal her, ich muss mir das näher ansehen. Wie gesagt, sie war schon länger nicht mehr bei uns«, forderte mich der Ingenieur auf. Zögernd löste ich meinen Griff und reichte die Uhr Mr O’Keefe. Dieser zog sich, wie Ms Smithers vorhin, weiße Handschuhe an und legte das Schmuckstück vorsichtig auf eine Platte, die mit dunkelblauem Samt überzogen war. Er knipste eine Lampe an, die gleißend helles Licht verbreitete und zwickte sich ein Lupenglas ins Auge. Während der Ingenieur unverständliche Worte vor sich hin murmelte, näherten Finn und ich uns ihm mit zögerlichen Schritten. Als er das Rückenteil begutachtete und sie in beide Hände nahm, riefen wir gleichzeitig aus: 
 
    »Nicht drehen!« Erstaunt sahen Mr O’Keefe und Ms Smithers uns an. Die Dame nickte, als würde sie unseren Ausbruch verstehen. 
 
    »So. Jetzt ist aber gut. Ich mache uns eine schöne Tasse Tee und dann erzählt ihr uns alle Einzelheiten. So kommen wir nämlich nicht weiter.« In ihrer Stimme lag ein gewisser Befehlston, der keine Widerrede erlaubte und so folgten wir ihr zu der gemütlichen Sitzecke. Mr O’Keefe drückte mir die Taschenuhr in die Hand und ich umklammerte sie, als ob mein Leben daran hängen würde. Das tat es ja auch irgendwie. Nicht nur meins. 
 
  

 
   
    »Meine Tochter wird Pippa heißen«, verkündete Klara und streichelte versonnen über das weiche Fell der dreifarbigen Katze, die eingerollt auf ihrem Schoß schlief. 
 
    »Was? Wir sind Dreizehn Klara. Wie kommst du denn auf so etwas?«, empörte sich Sibille und legte den Kopf in den Nacken. Ihre schwarzen Haare schimmerten in der Sonne und im nächsten Augenblick warf sie ihrer Zwillingsschwester einen Blick zu, der vor Missbilligung sprühte. 
 
     »Pippa, das ist doch ein dämlicher Name. Wenn überhaupt, dann sollte deine Tochter einen klangvollen Namen haben. Wie …« Sie lehnte sich nach vorne und holte weit mit der Hand aus. Klara hob erwartungsvoll den Kopf und sah in die stahlgrauen Augen ihrer Schwester, die ihren so sehr ähnelten. Sibille wuschelte sich durch die Haare. Sie beugte sich über ihre Schwester und hob die Katze sanft aus ihrer bequemen Stellung. Dann stellte sie sich auf die Bank und präsentierte wie Rafiki den kleinen Simba aus König der Löwen. Lauthals stimmte sie die passende Melodie an und beendete die Vorstellung mit: »Du sollst Pepper heißen. Denn du wirst einen scharfen Verstand haben und die Welt aus den Angeln heben.« Die Katze wand sich maunzend aus der unbequemen Haltung und das Mädchen setzte sie schnell am Boden ab. 
 
    »Pepper und Pippa?«, kicherte Sibille und Klara grinste breit. »Von mir aus. Bei deinem Glück bekommst du sicher Zwillinge und erhältst die Familientradition der Familie Tea somit am Leben.« Dann sah sie in den wolkenlosen blauen Sommerhimmel. 
 
    »Wie kannst du nur jetzt schon ans Kinderkriegen denken. Wir haben doch noch nichts Richtiges im Leben gemacht. Erst möchte ich noch die Welt sehen, etwas erleben und raus aus diesem Kaff. Waterville.« Sie ließ sich auf die Bank plumpsen, jetzt saßen die beiden vis-à-vis und sahen sich direkt in die Augen. Wie ein Spiegel blickte die eine in das Gesicht der anderen. Klara hob die Handflächen an und Sibille legte ihre darauf. 
 
    »Gemeinsam«, murmelten sie und nickten. 
 
    »Klara, Sibille, Abendessen!«, durchbrach eine Stimme aus der Ferne den Zauber. Die Mädchen erhoben sich und schlenderten Hand in Hand den Gartenweg entlang ins Haus. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
    Mit gerunzelter Stirn ließ der Ingenieur das Blatt Papier mit der Formel sinken und starrte konzentriert an einen Punkt hinter mir, direkt an meiner Schulter vorbei.  
 
    »Das soll ich geschrieben haben?«, fragte er und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. Er kratzte sich am Kopf und sah zu Ms Smithers. »Also das schreibe ich noch?«, ergänzte er ungläubig und ich nickte heftig. 
 
    »Davon bin ich überzeugt. Mit Verlaub, aber Ms Smithers, das haben Sie mir genauso erzählt. Sie haben jedoch das Original nicht aus den Händen gegeben. Deshalb gibt es nur diese Abschrift. Besser gesagt, diese unvollständige Abschrift, denn es fehlt eine wichtige Variable«, erläuterte ich. Mr O’Keefe fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und breitete das Papier auf dem kleinen Tischchen, das zwischen uns stand, aus. Er räusperte sich und sah einmal in die Runde. 
 
    »Wir nehmen demnach an: T steht für die Zeit und I ist … Der emotionale Wunsch. Das klingt reichlich esoterisch«, erklärte er in ironischem Tonfall. Eine Augenbraue wanderte nach oben, als er einen Seitenblick zu Ms Smithers warf. Diese reagierte nicht, sondern war völlig vertieft in den Inhalt des Papiers. Mr O’Keefe räusperte sich erneut. »Nun gut, nehmen wir einmal an, das ist alles genauso. Wofür steht dann der Buchstabe D?«, fragte er uns. Ratlos tauschten Finn und ich einen Blick.  
 
    »Tja, das fragen wir uns auch schon die längste Zeit«, sprach mein Bruder laut aus, was beiden in unseren Köpfen herumspukte. Jetzt kam Leben in den Ingenieur und er begann mit einem Bleistift etwas aufzuschreiben. Gespannt beobachteten wir jede seiner Bewegungen. Leider stöhnte er kurz danach auf und strich es wieder durch. Ms Smithers lugte über seine Schulter und inspizierte akribisch seine Berechnungen. Beide murmelten leise und schienen ganz in ihren Überlegungen versunken zu sein. 
 
      
 
    »Ha! Ich hab’s!« Der laute Ruf des Ingenieurs ließ mich aus dem Dämmerschlaf hochfahren. Erwartungsvoll sah ich in die dunklen Augen des alten Mannes, der auf eine seltsame Art jünger wirkte, wenn man sein Gesicht aus der Nähe betrachtete. Überrascht stellte ich fest, dass der Laden in sanftes Morgenlicht getaucht war und Staubpartikel durch die Luft wirbelten. Mr O’Keefe tippte mit dem Bleistift, der mittlerweile schon stumpf war, auf eine Formel und setzte zu sprechen an, als er dann doch mitten im Satz innehielt. 
 
    »Halt, Nein. Falscher Alarm. Das stimmt nicht. So kann das nicht gehen«, dabei schüttelte er den Kopf, so heftig, dass seine weißen Haare nur so hin- und herflogen. 
 
    »Aber ja, es stimmt doch. Sieh nur, du musst nur das hier hinüberstellen und aus dem hier die Wurzel ziehen, dann funktioniert das doch«, schaltete sich Ms Smithers ein. Ich verstand nur Bahnhof und wartete sehnsüchtig auf eine Erklärung. Die Dame räusperte sich, denn sie hatte die irritierten Blickwechsel zwischen meinem Bruder und mir bemerkt. Finn richtete sich gähnend in dem Stuhl neben mir auf.  
 
    »Was wir hier versuchen, ist eine wissenschaftliche Formel mit Emotionalität zu verknüpfen, um die Funktionalität dieser Uhr nachvollziehbar zu machen. Das ist natürlich nur bis zu einem gewissen Grad möglich«, erklärte sie. »Wenn wir die Fakten eurer Tatsachenberichte berücksichtigen, dann kann D nur eines bedeuten.« Wir saßen beide kerzengerade da und hingen an Ms Smithers Lippen. Ein Lächeln umspielte ihren Mund, als sie fortfuhr: »D steht für die Überzeugung, dass I, also der emotionale Wunsch, auch das Richtige für euch bedeutet. Kurz gesagt, wenn du nicht weißt, was du willst, dann schickt dich die Uhr dorthin, wo du das lernen kannst«, beendete sie ihre Ausführung und strahlte uns an. Mein Mund stand offen. Es klang so einleuchtend, aber wie sie das anhand einer mathematischen Formel erklären konnte, überstieg mein Vorstellungsvermögen um einiges.  
 
    »Das klingt logisch. Aber die Frage ist, wie kann man das steuern? Wie wissen wir, dass wir wieder in der richtigen Zeit ankommen?«, versuchte ich meine Zweifel in Worte zu fassen. Ms Smithers neigte den Kopf zur Seite. 
 
    »Ich befürchte, das ist gar nicht so direkt möglich. Etwas zu lernen und verinnerlichen ist immer ein Prozess und keine Entscheidung«, sagte sie sanft. Sie legte ihre Hand auf Mr O’Keefes Schulter. »Außerdem habt ihr noch ein weiteres Problem«, fuhr sie fort und der Ingenieur übernahm: 
 
    »Der große Haken beim Zeitreisen ist und bleibt die sogenannte Chaostheorie.« Er atmete einmal tief ein und wir hielten die Luft an. 
 
    »Diese besagt nämlich, dass schon die kleinste Kleinigkeit, die ihr in der Vergangenheit bewirkt, eine Veränderung verursachen kann.« Das war uns bekannt. Wir nickten, Finn stöhnte auf und blies die Luft aus den Backen. 
 
    »Der Butterflyeffekt. Na, klar. Und was machen wir jetzt?«, fragte er zaghaft. Ein weiteres Mal folgte so ein gewichtiger Blickwechsel zwischen dem Ingenieur und Ms Smithers.  
 
    »Ihr müsst überlegen, warum ihr hier seid. Was genau ist der Grund?« Sie hob abwehrend die Hände und fuhr fort: »Ihr müsst das jetzt nicht hier darlegen. Aber ich denke, bevor ihr nicht herausgefunden habt, was die Ursache war, werdet ihr nicht mehr zurückkommen. Oder die Chancen stehen gut, dass die Uhr euch noch weiter schickt, bis ihr das alles herausgefunden habt.« Mr O’Keefe grinste und schüttelte den Kopf. 
 
    »Wissenschaftlich gesehen, ist das natürlich kompletter Schwachsinn. Aber in diesem Fall hilft euch eventuell ein Zitat von Arthur Conan Doyle: Wenn Du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch ist.« Mit zufriedener Miene lehnte er sich zurück und musterte uns. Finn sprang auf und fuhr sich über das Gesicht. 
 
    »Okay, das ist alles ganz wunderbar, aber ich verstehe das nicht. Das ist mir einfach zu hoch«, regte er sich auf. Er redete furchtbar schnell und atmete hektisch ein und aus. »Was sollen wir bitte lernen? Das ist doch großer Quatsch«, damit schnappte er sich seine Jacke und rannte zur Tür. Die Glöckchen bimmelten laut, als er sie nicht sonderlich sanft hinter sich zuwarf. 
 
    »Womöglich müsst ihr zwei euch einmal aussprechen?«, schlug Ms Smithers vorsichtig vor. Sie schien unendliche Kraftreserven zu besitzen, denn sie sah nicht nur aus, als ob sie völlig erholt gerade erst aufgestanden wäre. Nein, sie nahm dem Ingenieur jetzt auch noch zärtlich die Brille von der Nase und deckte ihn mit einer kuscheligen Wolldecke zu. Mr O’Keefe saß mit über dem Bauch gefalteten Händen da, und schnarchte selig. Ms Smithers verschwand mit einem Gemurmelten: Ich mach uns einen Tee im hinteren Teil des Ladens. Finn lief vor dem Schaufenster auf und ab und raufte sich die Haare. Zögerlich nahm ich meine Jacke und bewegte mich zur Ladentür. »Ich kümmere mich mal um meinen Bruder«, murmelte ich leise beim Hinausgehen. Finn starrte mit zusammengekniffenem Mund in den blauen Himmel. Dann fixierte er für einen Moment meinen Blick. 
 
    »Glaubst du das alles? Das ist doch Schwachsinn, oder? Der Ingenieur sagt es doch selbst. Schwachsinn«, presste er hervor und schüttelte den Kopf. Ich vergrub die Hände in den Jackentaschen. 
 
    »Na ja …«, erwiderte ich zögerlich. Er blies hörbar die Luft aus.  
 
    »Was, na ja? Was meinst du mit na ja? Du glaubst doch so einen ausgemachten Blödsinn nicht, oder? Emotionen, die eine Zeitreise steuern? Wer hat sich denn so was ausgedacht, bitte. Wäre das ein Film, würde sich das garantiert kein Mensch ansehen«, konstatierte er mit zusammengezogenen Brauen. Sein Blick war so intensiv, dass ich einen Schritt zurückwich und die Hände abwehrend hob. 
 
    »Willst du hören, was ich zu sagen habe oder erst einmal alles herauslassen?«, fragte ich vorsichtig. Er grunzte nur und gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er gewillt war zuzuhören. Ich steckte die Hände in die Taschen und mein Atem bildete kleine Wölkchen, als ich langsam zu sprechen begann. 
 
    »Wenn ich mir die Zeitreisen mit Pepper aus dieser Perspektive ansehe, könnte da schon ein Funken Wahrheit drinstecken. Es macht Sinn, diesen Unmöglichkeitsfaktor einmal auszublenden und dann nur zu analysieren, warum manche Dinge passiert sind«, erklärte ich in möglichst neutralem Tonfall. Finn sah mich an und ich meinte neben der Skepsis einen Funken Interesse wahrzunehmen. 
 
    »Peppers Leben war total aus den Fugen geraten, aber anstatt sich zu wehren, ist sie dem Prinzip ihrer damals geliebten Vogel-Strauß-Methode gefolgt. Sie hat früher liebend gern diesem Impuls nachgegeben und ist vor ihren Problemen davongelaufen«, erklärte ich. Finn atmete flach, aber zumindest hörte er mir zu, und das ermutigte mich fortzufahren. »Als die Uhr sie dann zurückgeschickt hat, schien das nur eine Art Generalprobe, denn bei der ersten Zeitreise hatte sie das richtige Chaos erst angestellt.« 
 
    »Und? Wie hat es sich dann gelöst? Musste sie auch was lernen?«, fragte Finn. Er machte Gänsefüßchen in der Luft bei dem Wort lernen, aber sein abfälliger Tonfall klang lange nicht so abwertend, wie er es versuchte. 
 
    »Um die Geschichte abzukürzen: Ja. Als sie ihrem Exfreund Gabriel endlich aus tiefstem Herzen die Meinung gesagt und gelernt hatte, zu sich selbst zu stehen, da hat die Uhr sie wieder zurückgelassen. Und ich …« Jetzt hatte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit und ich kratzte mich verlegen am Kopf. 
 
    »Nun ja, ich musste mir eingestehen, wie wichtig mir die Musik ist. In dieser verrückten anderen Zeitlinie war ich auf einmal megaerfolgreich, aber mein musikalisches Talent war komplett verschwunden. Das war furchtbar und es tat weh. Ich hätte alles dafür gegeben, wieder mein altes Leben zurückzubekommen«, erklärte ich ihm. Finn fixierte mich mit einem langen, aufmerksamen Blick und ich sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. 
 
    »Und jetzt?«, fragte er in überraschend sanftem Ton. Ich seufzte. Es war seltsam, diese Unterhaltung mit meinem Bruder zu führen. Wir beide hatten schon immer ein gutes Verhältnis zueinander, aber solche Themen vermieden wir im Normalfall tunlichst. Unsere gesamte Familie sprach nicht über Gefühle. Emotionen wurden hinter verschlossenen Türen ausgehalten und niemals zur Schau getragen. Es galt laut meinem Vater als Schwäche. Nie vergaß er, zu betonen, wie sehr er unsere Mutter ob ihrer Noblesse und ausgeglichenen Gemütslage verehrte. Da fragte man sich, wie die beiden mit so viel Gleichmut drei Söhne hervorgebracht hatten. 
 
    »Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum ich mich in Pepper verliebt habe. Sie ist quasi ein komplettes Gefühlschaos und alles brodelt dicht an der Oberfläche. Sie kann nichts wirklich zurückhalten«, setzte ich zu einer Erklärung an. Die Erinnerung an ihr Gesicht, in dem man jede auch noch so kleine Gefühlsregung ablesen konnte, brachte mich zum Schmunzeln.  
 
    »Aber was ist es jetzt? Hast du deine Lektion nicht gelernt? Bin ich es oder du? Oder wir beide?«, überlegte mein Bruder mit einem leichten Panikanflug in der Stimme. Es kostete mich einige Überwindung, das Folgende auszusprechen. Allerdings waren wir nun einmal bei diesem heiklen Thema angelangt und es gab kein Zurück mehr. 
 
    »Ich könnte mir vorstellen, es geht um meine Unfähigkeit, mich völlig einzulassen«, sagte ich leise. Finns Kopf schoss nach oben. 
 
    »Wie jetzt? Ich dachte, du liebst Pepper?«, fragte er und runzelte seine Stirn. Langsam nickte ich. 
 
    »Ja, natürlich. Aber ich habe mich nicht getraut, sie offiziell unseren Eltern vorzustellen. Wobei das nur ein Teil des Problems ist, denke ich. Womöglich stellt dieses Szenario den Anfang dar, wie etwas schiefgehen könnte zwischen ihr und mir. So genau weiß ich das auch nicht«, seufzte ich. »In dieser Zeitlinie jedenfalls, wo sie eine erfolgreiche Fotografin ist, habe ich mich sogar von ihr getrennt. Das Schlimmste daran war, dass mir der Gedankengang nicht fremd erschien«, erklärte ich ihm. 
 
    »Wie meinst du: Nicht fremd erschien?« Unverständnis zeichnete Finns Miene. Ich kratzte mich am Kopf. 
 
    »Ach, ich weiß nicht. Ein Leben mit einem Menschen zu teilen, bedeutet Verantwortung, nicht wahr? Was, wenn ich sie runterziehe? Was, wenn ich ein brotloser Künstler bleibe? Es gibt so viele Komponisten und wer wartet denn gerade auf mich? Wie soll man da eine Zukunft zu zweit planen? Da ist sie besser dran ohne mich, oder? Das bringt doch gar nichts«, sprudelte es aus mir heraus. Es war seltsam, diese Zweifel laut in Worte zu fassen, und ich war nicht sicher, ob ich es so ausgesprochen als Erleichterung empfand. Finn packte meine Schultern und rüttelte mich. 
 
    »Das ist großer Blödsinn. Das weißt du. Es gibt eine Lösung, es gibt immer eine Lösung«, sprach er eindringlich auf mich ein. Wut stieg heiß und lodernd von meinem Bauch nach oben und ich streifte unwirsch seine Arme ab. 
 
    »Seit wann bist du ein Experte in Beziehungsdingen? Wie lange hat es deine letzte Freundin mit dir ausgehalten? Drei Wochen, oder waren es nur zwei? Reden wir doch einmal über dich. Womöglich bist du es, der etwas lernen muss. Man kann nicht immer den Weg des geringsten Widerstands gehen«, brach es aus mir heraus. Er hob beschwichtigend die Hände. 
 
    »Okay, okay. In Beziehungsdingen mag ich kein Experte sein, das stimmt. Aber eins weiß ich sicher. So wie Pepper dich angesehen hat, ist das zwischen euch die große Liebe. So möchte ich auch einmal von einer Frau angesehen werden.« Er sprach mit solcher Ernsthaftigkeit, dass der Ärger so schnell verflog, wie er gekommen war. 
 
    »Ich meine das ernst, Finn. Was ist das mit deinen ganzen windigen Geschäften, um ans große Geld zu kommen? Außerdem musst du unseren Eltern über kurz oder lang gestehen, dass du das Studium geschmissen hast, nicht wahr? Du willst mir doch nicht einreden, dass Anwalt oder eine Professorenstelle deine Traumkarriere ist?«, fragte ich ihn. Er schüttelte den Kopf und malte unsichtbare Kreise mit seiner Schuhspitze auf den Gehweg. 
 
    »Nein. Natürlich nicht. In der Sache sind wir uns ziemlich ähnlich«, gab er zu. Ich lachte leise und er rieb sich den Nacken. 
 
    »Diese möglichen Zeitlinien waren schon erschreckend. Keine Ahnung, ob das so abgelaufen wäre oder ist, aber so kann es nicht weitergehen«, sprach er aus, was ich dachte. Überrascht von seiner Ehrlichkeit, hob ich die Augenbrauen. 
 
    »Mit dem Weg des geringsten Widerstands triffst du den Nagel ziemlich genau auf den Kopf. Ich weiß bloß nicht, wie ich es anders anstellen soll«, seufzte er und sah in den Himmel über uns. Seine Miene ähnelte in diesem Moment unwahrscheinlich dem zehnjährigen Jungen, der nie auf etwas warten konnte, koste es, was es wollte. 
 
    »Dafür hast du mich … Na ja … Dafür sind Geschwister da, oder?«, bot ich ihm leise an. Es klang selbst für meine Ohren ziemlich kitschig, aber ich meinte es von ganzem Herzen.  
 
    »Wir müssen nicht immer einer Meinung sein und die gleichen Ziele verfolgen, um uns gegenseitig zu unterstützen, oder?«, setzte ich mit Nachdruck hinterher. Er lächelte schief. 
 
    »Das stimmt. Das mit den Geschwistern würde ich aber auf uns zwei eingrenzen«, dabei deutete er zwischen uns hin und her und ich musste lachen. »Ja, Richard hätte dir im besten Fall einen Scheck angeboten, und das ist dann schon das Ende seiner emotionalen Reichweite«, ergänzte er.  
 
    »Danke, Finn«, sagte ich schlicht. Er klopfte mir auf die Schulter und grinste. 
 
    »So, jetzt reicht’s aber. Ich hab bestimmt die Gefühlsduselei von zwanzig Jahren aufgeholt. Mehr kann ich beim besten Willen nicht«, stellte er nüchtern fest. Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Schon gut, Bruderherz. Aber klar ist, dass es an der Zeit ist, für unsere Wünsche und Ziele endlich einzustehen. Selbst wenn uns das so eine vermaledeite Dreckstaschenuhr erst deutlich machen muss«, sprach ich meine Gedanken noch einmal laut aus. 
 
    »Eine sehr merkwürdige und sehr unbritische Art, das einzusehen, wie ich finde, aber ich habe das Gefühl, wir haben keine Wahl«, konstatierte Finn.  
 
    »Oder das ist die Wahl? Könnte das nicht auch so sein?«, hakte ich nach. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und presste die Lippen zusammen. 
 
    »Okay, Noah. Du kennst mich vielleicht am besten von allen Menschen auf dieser Welt. Denkst du tatsächlich, ich möchte Hochschulprofessor oder Anwalt werden?« Er sah mich mit großen Augen an und ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Aber was willst du denn dann?«, fragte ich vorsichtig, denn ich bemerkte sofort, wie sich seine Miene verfinsterte. Er warf die Arme in die Luft. 
 
    »Wenn ich das nur wüsste. Mir ist zwar klar, was ich nicht werden will …« Er sah richtig verzweifelt aus und ich realisierte, dass meine Musik mir immer einen eindeutigen Weg bereitet hatte. Finn fehlte so eine Leidenschaft. Hilflos zuckte er mit den Achseln. 
 
    »Ich dachte immer, wenn ich schnell an Geld komme, würden sich alle anderen Dinge von selbst ergeben.« Aus unserer Familie stammend, fand ich diesen Gedanken nicht so abwegig und lächelte ihn an. Resigniert ließ er den Kopf auf die Brust sinken. 
 
    »Tja, da lag ich wohl gründlich falsch.«  
 
    »Hm …«, antwortete ich, denn ich konnte ihm nur recht geben. Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. 
 
    »Okay. Es ist Zeit, etwas zu verändern. Ich habe zwar null Plan wohin, aber einfach dem Familienweg zu folgen, ist scheinbar das Falsche.« In seinen Augen blitzte wieder der Schalk. »Weißt du, wie ich mich gerade fühle?« Ein verschmitztes Lächeln umspielte seinen Mund und ich sah ihn erwartungsvoll an. 
 
    »Damals, als wir beschlossen, Superhelden zu werden, weiß du noch?« Ich nickte und blinzelte. »Keine Angst, mir ist klar, dass ich weder ein Tony Stark bin, noch vom Planet Krypton abstamme.« Ich blies vor Erleichterung die Luft aus den Backen. »Aber das Gefühl, dass mir die Welt offensteht mit allen Möglichkeiten, das ist dasselbe. Verstehst du, was ich meine?« Ich nickte, denn ich verstand genau und streckte den Arm zur Superman-Geste in die Luft. Er lachte und tat es mir gleich.  
 
    »Superhelden forever«, sagten wir gleichzeitig. Finns Lippen nahmen mittlerweile eine zartbläuliche Farbe an. 
 
    »Komm, lass uns hineingehen. Ich hoffe nur, das reicht dieser Uhr als Lerneffekt«, seufzte ich. 
 
    »Das hoffe ich auch«, knurrte mein Bruder und folgte mir ins Innere des Ladens.

  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
    Ms Smithers goss dampfenden Tee in vier Tassen und musterte uns prüfend. Von irgendwo hatte sie frisch duftende Scones aufgetrieben, über die wir uns hungrig hermachten. Der Ingenieur streckte seinen Rücken durch, ließ die Gelenke knacken und wirkte danach völlig ausgeruht und entspannt.  
 
    »Seid ihr bereit für eure Reise?«, erkundigte er sich mit einer Tasse Tee in der Hand. Finn nickte und spülte den Inhalt seines vollen Mundes mit einem großen Schluck hinunter. 
 
    »Aber auf jeden Fall«, strahlte er in die Runde. Ich war mir nur halb so sicher, wie er sich gab. 
 
    »Na, ihr werdet es ja merken, wenn euch die Uhr wieder woanders hinschickt«, sinnierte er kichernd und bei dem Gedanken rieselte mir ein Schauer den Rücken hinunter. Wann war einem denn klar, dass man genug gelernt hat? Warum musste das nur so schrecklich vage und ungenau sein? Konnte nicht einfach eine Umdrehung der Uhr einen Tag in der Zeit zu reisen bedeuten, oder so etwas in der Art? Finn schien meine Nervosität genau zu spüren, drückte meinen Arm und sah mir direkt in die Augen. 
 
    »Okay, kleiner Bruder. Wir haben keine Gewissheit. Wir müssen uns auf unsere Instinkte verlassen. Alles klar?«, sagte er in eindringlichem Tonfall. Ich nickte und atmete flach. Instinkte, na toll. Ich versuchte, tapfer zu sein. Für Pepper. 
 
    »Aber was, wenn wir◊…« 
 
    »Nein, Noah. Konzentriere dich auf das, was dir wichtig ist«, unterbrach mich mein Bruder. Er war so fokussiert und schien genau zu wissen, was wir zu tun hatten. Das war eine völlig neue Seite, die ich so noch nie an ihm gesehen hatte. Mit fester Stimme wandte er sich an Ms Smithers und Mr O’Keefe. 
 
    »Wir sind bereit.« Damit setzte er sich in den bequemen Stuhl und klopfte auf die Armlehne. »Und das …«, mein Bruder deutete auf den kleinen Tisch, der über und über mit Notizen bedeckt war. »Das ist besser bei Ihnen aufgehoben.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber was, wenn wir die Informationen brauchen.« Finn grinste und sah mich von unten an. 
 
    »Du willst mir doch nicht einreden, dass du irgendwas davon verstanden hast?« Zugegeben, das hatte ich nicht. »Okay«, stimmte ich gedehnt zu. 
 
    »Komm, Noah. Es ist Zeit, etwas zu tun«, forderte mein Bruder mich auf. Zögernd näherte ich mich und nahm auf der Lehne Platz. Der Ingenieur strich liebevoll über die Uhr und reichte sie mir. Sie brummte und summte, wie jedes Mal, wenn jemand entschlossen war, sie zu benutzen. Oder wenn sie selbst wollte, dass jemand in der Zeit reiste? Oh Mann, ich sollte wirklich aufhören, dieses Ding so zu personifizieren. Ich gestand mir ein, dass sie mir absolut unheimlich war. Trotzdem bot diese verrückte Reise die einzig mögliche Lösung. Finn nickte mir aufmunternd zu, als ich die Kette um uns legte. 
 
    »Danke, Mr O’Keefe und Ms Smithers. Für alles …«, sagte ich heiser. Ms Smithers positionierte die Hand auf der Schulter des älteren Herrn und für den Bruchteil einer Sekunde wirkten sie wie eine dieser altmodischen Fotografien. Ohne lang zu überlegen, drehte ich die Rückseite der Uhr. Erst passierte gar nichts. 
 
    »Funktioniert es?«, fragte Finn und ich sah in seine weit aufgerissenen Augen. Nur einen Herzschlag später dröhnte das schon bekannte Ticken in meinem Kopf und ich vermochte nur noch ein wenig zu nicken, denn die Lider wurden mir wie immer bleischwer.  
 
      
 
    Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah mich um. Ms Smithers und Mr O’Keefe waren verschwunden. Finns Kopf war auf meinen Oberschenkel gesunken und ich tätschelte seine Wange. Der Geruch von neuen und alten Büchern drang mir in die Nase und versetzte mich sofort an den Tag, an dem ich mit Pepper das letzte Mal hier gewesen war. 
 
    »Hey, Alter, aufwachen. Wir sind … Da«, stupste ich meinen Bruder mit dem Finger in die Wange. Der Laden beherbergte wieder Bücher in allen Genres, Größen und Farben. Finn bewegte nur den Kopf und sank zurück in den Lehnstuhl. Ich sprang auf und sah mich um, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, als sich die Tür mit Schwung öffnete und eine Dame mit kurzen roten Haaren in den Raum trat. Sie bemerkte uns nicht gleich, denn sie hielt die Tür für zwei weitere Personen auf.  
 
    »Bitte sehr, immer hereinspaziert. Das ist einer der exquisitesten Buchläden der gesamten Portobello Road«, flötete sie. Dann wandte sie sich um und stoppte mitten in der Bewegung. 
 
    »Du schon wieder«, zischte sie verwundert. Sie kaute auf ihrem Kaugummi und ihre Miene verfinsterte sich zusehends.  
 
    »Wie immer du das anstellst, ist mir schleierhaft. Aber mach, dass du hier rauskommst. Zack, zack«, forderte sie mich auf. Sie tippte mit dem Fuß nervös auf dem Boden und sah sich suchend um. 
 
    »Wenn deine Freundin dabei ist, dann nimm sie gleich mit. Aber dalli.« Blitzschnell zauberte sie ein honigsüßes Lächeln aufs Gesicht, als sie sich zu ihren Kunden wandte. 
 
    »Sehen Sie sich nur um und inhalieren Sie die Atmosphäre dieses außergewöhnlichen Geschäftslokals. Spüren Sie diese positiven Vibes? Einfach fantastisch«, säuselte sie mit Zuckerwatte in der Stimme. Mit der Hand wedelte sie mich zur Tür, und als Finn mit einem großen Fragezeichen im Gesicht hinter dem Lehnstuhl auftauchte, schob sie die beiden Kunden in eine der langen Regalreihen. 
 
    »Diese speziellen Bücherbords sind handgefertigt und aus Massivholz«, fuhr sie fort. Sie klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen und warf Finn einen so furchteinflößenden Blick zu, der ihn veranlasste aufzuspringen und direkt zur Tür zu laufen. 
 
    Ohne ein weiteres Wort folgte ich ihm und wir fanden uns endlich auf der Straße wieder. 
 
    »Wer war das denn?«, erkundigte er sich bei mir und spähte vorsichtig durch die Glasscheibe hinein. 
 
    »Sie war auch da, als wir das letzte Mal zurückgesprungen sind«, murmelte ich. Ein eisiger Wind pfiff mir um die Nase und widerlegte meine Vermutung, dass wir uns an demselben Tag befanden, an dem Pepper und ich zurückgekommen waren, denn damals war es Sommer. 
 
    »Yes, yes, yes!«, rief mein Bruder aus und vollführte ein kleines Tänzchen. »Perfekt, wir sind wieder genau da, wo wir hinwollten«, grinste Finn und streckte mir sein Handy mit dem Datum entgegen. Es war der Tag der Weihnachtsfeier bei unseren Eltern. 
 
    »Wollten wir hier her?«, fragte ich, hob eine Augenbraue und musterte ihn.  
 
    »Sind deine windigen Geschäfte denn nicht schon passiert? Ist es dafür nicht schon zu spät?«, mutmaßte ich. Er winkte ab und lächelte gequält. 
 
    »Ja, das ist alles schon den Bach runter.« Seine Miene erhellte sich jedoch zusehends. »Aber, es ist bei weitem nicht so schlimm, wie in diesen seltsamen anderen Zeitlinien, die wir erlebt haben. Ich habe eine Menge Geld verloren, das ist richtig. Es wird Zeit, mit dem alten Herrn reinen Tisch zu machen und mir ein neues Ziel zu suchen«, stellte er trocken fest. Mir klappte vor Staunen die Kinnlade herunter.  
 
    »Das klingt so … Gar nicht nach dir. So … Erwachsen?«, fügte ich hinzu, um den richtigen Ausdruck ringend. Mit hochgerecktem Kinn knöpfte er seine Jacke zu und klopfte mir auf die Schulter.  
 
    »Komm, wir sollten zu dir, denn eine Wohnung habe ich nämlich noch immer nicht, da muss ich mir etwas überlegen.« Er lächelte schief. Ich schüttelte grinsend den Kopf und wir liefen die Portobello Road zurück zur nahegelegenen Tube Ladbroke Grove Station. 
 
    »Willst du nicht Pepper anrufen?«, fragte Finn und er klang vorsichtig, als ob ich jeden Moment explodieren würde. Mit den Fingern umklammerte ich mein Smartphone und mir war selbst nicht klar, was mich zurückhielt. Angst, ja, aber wovor? Mein Bruder schien mittlerweile zum Experten im Gedankenlesen zu mutieren.  
 
    »Du hast die Hosen voll, nicht wahr?«, sagte er und es klang nicht wie eine Frage. Ich kniff nur die Lippen zusammen. Er legte einen Arm um mich. 
 
    »Ich kann das ja verstehen, aber es bringt nichts, es noch weiter hinauszuzögern. Außerdem, wer weiß, wo sie gerade ist?« Dabei sah er mich herausfordernd an. 
 
    »Seit wann hast du die Weisheit mit dem Löffel gefressen?«, gab ich unwillig zurück. Er hob abwehrend die Hände und grinste. 
 
    »Kein Thema. Deine Sache. Aber spätestens, wenn du in der Wohnung ankommst, wirst du es ja herausfinden.« Mir war völlig klar, dass er recht hatte, und doch schaffte ich es nicht, ihre Nummer zu wählen.  
 
    »Ignorance is bliss   Unwissenheit ist Glückseligkeit«, bemerkte mein Bruder und ich quittierte seine Glückskeksweisheit nur mit einem Augenrollen. Wir saßen mittlerweile in der Tube und ich deutete auf das Handy. 
 
    »Kein Empfang.« Finn grinste nur und schüttelte den Kopf. Den Rest der Strecke legten wie schweigend zurück. 
 
    Wir waren wenige Blocks von meiner Wohnung entfernt, als mein Handy klingelte. Peppers freches Grinsen blinkte mir auf dem Display entgegen. Diesmal zögerte ich keine Sekunde. 
 
    »Hallo?«  
 
    »Noah. Wo warst du? Ich hab mir solche Sorgen gemacht.« Sie klang völlig normal und wie meine Freundin eben. Ich räusperte mich, bemüht um einen lockeren Tonfall. 
 
    »Wir sind in fünf Minuten in der Wohnung. Bist du auch da? Dann erzähl ich dir alles.« 
 
    »Okay. Wer ist wir?«, fragte Pepper gedehnt. 
 
    »Oh, ach so, mein Bruder Finn ist mit mir unterwegs«, antwortete ich. 
 
    »Wunderbar, den wollte ich ohnehin endlich einmal kennenlernen. Also bis gleich.«  
 
    »Bis gleich«, verabschiedete ich mich. Sie klang völlig normal. Genauso wie an dem Abend, an dem wir zur Wright’schen Weihnachtsfeier gefahren waren. 
 
    »Und? Alles gut?«, erkundigte sich Finn und ich nickte. 
 
    »Ja, schon …« 
 
    »Aber?«, wieder schien er genau zu wissen, was in meinem Kopf vorging. Langsam wurde mir das unheimlich. 
 
    »Aber ich frage mich, ob wir jetzt in der Vergangenheit gelandet sind? Es ist doch heute der Abend der legendären Wright-Weihnachtsfeier, nicht wahr? Technisch gesehen, sind wir in der Vergangenheit, oder?«, überlegte Finn. Er kratzte sich am Kinn, während ich das Haustor aufschloss. 
 
    »Stimmt. Außer wir sind jetzt auf einer völlig neuen Zeitlinie, die im Grunde noch nie passiert ist?«, äußerte ich eine Vermutung. Das war doch zum Hirnverknoten. 
 
    Als wir die Wohnung betraten, schien nach meinem ersten Eindruck alles völlig unverändert. Pepper sprang von der Couch auf und lief mir entgegen. Besser gesagt, sie nahm Anlauf und hechtete mit einem Satz auf meine Hüften. Ihr wunderbar vertrauter Duft hüllte mich ein und einen Wimpernschlag später lagen unsere Münder warm und weich aufeinander. Ich presste mich an sie, als gäbe es kein Morgen und Pepper löste sich für einen Herzschlag, um mir in die Augen zu blicken. 
 
    »Hey«, sagte sie leise und strich mit dem Finger sanft über meine Wange. »Alles in Ordnung mit dir?« Ich drückte sie fest an mich und vergrub mein Gesicht in ihren Haaren. 
 
    »Hey hey, Noah. Bist du …« Ich küsste ihren Hals und arbeitete mich immer weiter zu ihrem Ohrläppchen hin, was sie zu kichern veranlasste. Unsere Lippen fanden sich und jetzt hielt mich nichts mehr zurück. Endlich waren wir zusammen und ich würde sie im Leben nie wieder loslassen. Pepper ließ sich ebenso in den Kuss fallen wie ich, und in diesem Moment vergaß ich alles um mich herum. Die seltsamen Erlebnisse, Lektionen, die ich lernen musste, alternative Zeitlinien, Familienmitglieder, Brüder … Bis sich Finn räusperte. Schmunzelnd legte ich die Stirn auf die meiner Freundin und ließ sie langsam runtergleiten.  
 
    »Pepper, der schräge Vogel da ist mein Bruder. Finn, das ist meine Freundin Pepper«, stellte ich die beiden einander vor. Er trat hinter dem Tresen der Küche hervor, wo bereits ein Kessel auf dem Herd stand und leise zu pfeifen begann. Wie lange hatten wir uns geküsst?  
 
    »Freut mich, dich schon wieder kennenzulernen«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen. Die steile Falte zwischen ihren Brauen bildete sich geradezu automatisch. 
 
    »Schon wieder? Noah, sag nicht, dass das etwas mit einer gewissen Uhr zu tun hat?«, fragte sie und ihr Mund klappte auf. Ihr Blick sprach Bände und ich fuhr mir verlegen durch die Haare. Pepper nahm mein Gesicht in die Hände und fixierte mich mit ihren klaren, blauen Augen, die ich so vermisst hatte. 
 
    »Noah, sag mir sofort, was passiert ist«, forderte sie. Ihr Tonfall erlaubte keinen Widerspruch. Finn und ich wechselten einen Blick. 
 
    »Lass uns einen Tee trinken und wir erzählen dir die Geschichte in Ruhe und in allen Einzelheiten«, beschwichtigte ich sie. Misstrauisch sah sie zwischen uns hin und her, aber schließlich ließen wir uns alle drei auf der Couch nieder. 
 
      
 
    Bei unseren Erzählungen konnte ich jegliche Emotionen einzeln von ihrem Gesicht ablesen. Von weit aufgerissenen Augen, und Oh, du meine Güte-Ausrufen bis die Hand vor den Mund schlagen, war so ziemlich jede Geste dabei. 
 
    »Tja, und jetzt sind wir zurück und alles ist gut«, schloss Finn, senkte den Blick und studierte seine Fingernägel. »Ja, in Ordnung. Es ist noch nicht alles erledigt. Aber das werden wir heute klarstellen«, ergänzte er kleinlaut. Sein Handy klingelte und nahm mir jede Möglichkeit, ihm zu antworten. Mit einer entschuldigenden Geste verschwand er im Schlafzimmer. Pepper ergriff meine Hände und sie sah mich dabei so durchdringend an, dass ich ihrem Blick auswich. 
 
    »Noah. Was ist los? Etwas ist doch nicht in Ordnung, ich kenne dich. Raus mit der Sprache«, fragte sie. Sie äußerte das, was mir seit unserer Ankunft im Buchladen ständig im Kopf herumschwirrte. Ich drückte ihre Finger. 
 
    »Ich weiß es nicht, Pepper. Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an. Mein Leben scheint zwar wieder in Ordnung zu sein und das Wichtigste ist: Ich habe dich zurück, aber …« Ich brach ab. Sie schenkte mir ein hinreißendes Lächeln, das mich komplett von den tristen Gedanken ablenkte und eher zu der Frage brachte, wie ich Finn aus dem Schlafzimmer bekommen könnte. Pepper fuhr mir mit dem Finger zärtlich über die Nase. 
 
    »Was genau meinst du mit: nicht in Ordnung?«, lenkte sie meine Aufmerksamkeit zu unserer Situation zurück. Ich rieb mir mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. 
 
    »Erst einmal frage ich mich, weshalb wir genau an diesem Abend wieder gelandet sind. Warum nicht danach, verstehst du? Sind wir, jetzt rein technisch gesehen, nicht in der Vergangenheit? Habe ich alles gelernt, was ich lernen musste? Diese Theorie ist so furchtbar vage und esoterisch, ich kann damit nichts anfangen«, grübelte ich. Pepper lehnte sich in die Kissen der Couch zurück und knabberte an ihrem Daumennagel. Man konnte genau beobachten, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. 
 
    »Es fühlt sich beinahe ein wenig zu simpel an, weißt du, was ich meine?«, fügte ich hinzu und sie nickte. 
 
    »Das klingt schlüssig, selbst wenn ich keine Antwort darauf habe«, erwiderte sie. Dann legte sie mir eine Hand auf die Wange, die ich ergriff und sanft küsste. 
 
    »Diese anderen Leben, die wir geführt haben, waren … Das war schrecklich«, sagte ich heiser und rang nach Worten. Ihr Blick glitt von meinem Mund zu meinen Augen. »Warum genau?«, fragte sie ebenso leise. Das Bild von Pepper, wie sie im Taxi davonfuhr und als sie mich vor der Galerie so unendlich traurig angesehen hatte, tauchte in meiner Erinnerung auf. Sie legte die Hand wieder an meine Wange und streichelte mich mit dem Daumen. Ich wandte den Kopf und küsste ihre Handinnenfläche. 
 
    »Du warst da, aber doch nicht. Ich kann das schwer formulieren. Die Entscheidungen waren alle schon gefällt, ganz ohne mein Zutun. Es war, als ob ich nicht Teil dieses Prozesses gewesen wäre …« Ich brach ab. 
 
    »Was ja auch genauso war, oder? Du bist vor den Konsequenzen eines anderen Lebens gestanden, ohne darauf Einfluss nehmen zu können«, bemerkte sie und ich nickte. »Ja, und doch waren es meine Entscheidungen, verstehst du? Ich hatte das trotzdem verursacht.« Ich fuhr mir durch die Haare.  
 
    »Hey. Ich weiß genau, was du meinst. Aber du bist wieder hier. Hier bei mir. Das ist das Wichtigste.« Ihre Stimme klang fest und ich wusste, wenn, dann war sie der einzige Mensch, der mein Erlebnis völlig verstehen konnte. 
 
    »Du hättest dein Gesicht sehen sollen, es war etwas, das ich nie wieder erleben möchte«, sagte ich und zog sie näher an mich. Sie nickte und in ihrem Blick lagen all die Wärme und das Verständnis, das ich so vermisst hatte. Unsere Lippen näherten sich endlich dem langersehnten Ziel, als Finns Stimme dem Traum ein Ende bereitete. 
 
    »Okay, ihr Turteltäubchen, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen. Wir wollen ja nicht zu spät kommen, nicht wahr?« Er setzte sich zwar wieder auf die Couch und goss sich Tee ein, aber im Grunde hatte er Recht. Vor allem hatte ich etwas zu erledigen. Deshalb stand ich auf und zog mein Smartphone aus der Tasche.  
 
    »Dann werden wir mal hochoffiziell meine Freundin ankündigen. Schließlich wollen wir den Worten auch Taten folgen lassen. Hörst du zu, doofe Uhr?« Dabei klopfte ich mir auf die Hosentasche und kam mir ein wenig kindisch vor. Finn reckte seinen Daumen nach oben und Pepper grinste aufmunternd. So bestärkt, wählte ich die Nummer meiner Eltern und verschwand ins Schlafzimmer. 
 
      
 
    »Und?«, erwartungsvoll sahen mich die beiden an. Wie erschlagen, plumpste ich neben Pepper und sie begann mir sofort die Schultern zu massieren. Finn sprang auf und fächelte mir mit einem Kissen Luft zu, und ich gab das perfekte Bild eines Boxers nach dem Kampf ab. Ich wischte mir den imaginären Schweiß von der Stirn und rieb mir die Hände. 
 
    »Tja. Erfreut waren sie nicht, aber das war mir egal. Ich habe gesagt, wir kommen entweder gemeinsam oder gar nicht.« Es fühlte sich verdammt gut an in dem Moment, in dem ich es ausgesprochen hatte, dennoch nagte ein Zweifel in meinem Herzen, dass trotzdem etwas schiefgehen würde. Pepper nahm meinen Arm und hob ihn in die Höhe. 
 
    »Sieg auf voller Linie«, verkündete sie lauthals. Ich lächelte sie an und zog sie zu mir. Ohne sie war mein Leben nicht komplett. Finn ließ sich dramatisch in die Kissen fallen. 
 
    »Nein, geht das schon wieder los? Nehmt bitte Rücksicht auf meine armen Nerven. Ich will auch jemand zum Knutschen«, schmollte er und zog eine Schnute. Mit einem Mal setzte er sich blitzgerade auf. 
 
    »Pepper, was macht Lena gerade? Ich hab da noch so eine Art Verabredung mit ihr«, flüsterte er aufgeregt. Pepper war mittlerweile auf meinen Schoß gekrabbelt und ich küsste sanft ihre Wange, ihr Kinn und arbeitete mich weiter zu ihrem Ohrläppchen vor. 
 
    »Mhhh … Lena … Hm … Ja …«, murmelte sie und schmiegte sich an meine Brust. Finn zwängte seinen Kopf zwischen uns und strahlte uns erwartungsvoll an. 
 
    »Ja? Wo ist Lena? In Waterville?«, fragte er gedehnt und sah uns abwechselnd ins Gesicht. Ich schlug ihm mit der flachen Hand auf die Stirn und Pepper stupste ihn mit dem Zeigefinger an der Nase. Der romantische Moment war allerdings zerstört und Pepper löste sich von mir. 
 
    »Ich gehe mich mal weihnachtspartygerecht umziehen«, erklärte sie. Finn rutschte sein Grinsen aus dem Gesicht. 
 
    »Scheiße, genau? Noah, hast du ein Jackett oder ein Sakko, das du mir leihen kannst?«, fragte er und versuchte vergeblich, seine Frisur in Ordnung zu bringen. 
 
    »Klar, ich ziehe bestimmt keinen Anzug an. Entweder sie akzeptieren mich, so wie ich bin, oder eben nicht«, erwiderte ich trocken. Finn sah mich an und rieb sich sein Kinn. 
 
    »Wo hängt der Anzug?« 

  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
    Wir standen alle drei vor der Tür der Villa Wright. Der Moment hatte ein bisschen etwas Unwirkliches, es wirkte wie das realistischste Déjà-vu, das man sich vorstellen kann. Keiner sprach ein Wort, ich nahm Peppers Hand, drückte sie und Finn betätigte den Klingelknopf. 
 
    Die Tür öffnete sich und meine Mutter lächelte mich an.  
 
    »Noah, Finn, wie schön, dass ihr pünktlich seid. Euer Bruder ist auch schon da. Finn. Ist das dein Anzug?« Ihr Tonfall war wie immer so neutral, dass ich nicht einschätzen konnte, ob ich etwas richtig oder falsch gemacht hatte. Erst, als ihr Blick zur Seite glitt, wanderte eine perfekt gezupfte Augenbraue nach oben. Sie musterte Pepper eingehend, während sich ihr Mund zu einem schmalen Strich verhärtete. 
 
    »Noah. Was ist das?«, fragte sie, ich legte den Arm um Pepper und grinste meine Mutter an. 
 
    »Das ist, wie ich dir schon am Telefon erklärt habe, meine Freundin Pepper. Meine feste Freundin, mit der ich zusammen bin. Wahrscheinlich auch bald zusammenziehen werde. Wahrscheinlich auch bald …« Pepper legte mir einen Finger auf den Mund.  
 
    »Jetzt übertreib’s mal nicht. Guten Abend, Mrs Wright, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, richtete sie das Wort an meine Mutter, nahm ihre Hand und schüttelte sie. Finn gab Mum einen leichten Kuss auf die Wange und sie war so überwältigt, dass sie schlichtweg so stehen blieb. Wir zwängten uns an ihr vorbei und hängten die Jacken an der Garderobe auf. Ich navigierte Pepper zu meinem Vater, der genau wie beim ersten Mal in dem Lehnstuhl am Kamin saß. Penelope redete auf ihn ein und amüsierte sich köstlich, denn ihr glockenhelles Lachen drang durch den gesamten Raum. Wie erwartet, ignorierte mich mein Vater und deshalb wandte ich mich direkt an meine Cousine.  
 
    »Hallo, Penelope, schön, dass du uns heute hier besuchst. Darf ich dir meine Freundin Pepper vorstellen.« So angesprochen, war sie gezwungen, sich uns zuzuwenden, und schenkte uns ihr bestes Influencer Lächeln. 
 
    »Hallo, meine Lieben, dein Vater hat schon erwähnt, dass wir heute deine Flamme kennenlernen werden«, zwinkerte sie mit einem Grinsen. Netter Versuch. Ich strafte meinen Vater mit einem harten Seitenblick, den er höchstwahrscheinlich gar nicht mitbekam, und zog Pepper näher an mich. 
 
    »Meine Flamme? Das ist wohl ein wenig degradierend? Bist du nicht Influencerin? Solltest du nicht ein wenig besser auf deine Wortwahl achten? Eine Flamme impliziert, dass ich eine Frau nach der anderen sozusagen verbrate und das demnach nichts Ernstes sein kann«, erklärte ich mit fester Stimme. Pepper drückte meine Hand. Finn hatte auch mitbekommen, was ich gesagt hatte, und grinste. Penelope klappte den Mund auf und bevor sie etwas erwidern konnte, wandte ich mich an meinen Vater. 
 
    »Untersteh dich, Pepper noch einmal als Flamme zu bezeichnen. Das ist respektlos, vor allem ihr, aber auch mir gegenüber.« Ich war kaum mehr zu bremsen. Mein Vater sah mich mit ebenso offenem Mund an wie Penelope. Innerlich zitterten mir die Knie und wenn ich mich nicht an Pepper festgehalten hätte, wäre mir ein nicht so eleganter Abgang geglückt. So aber führte ich sie, ohne zu stolpern, zum Tisch. Oder sie mich, je nachdem. 
 
    »Was möchtest du trinken?«, fragte ich sie und blies die Luft aus den Backen. Pepper kicherte und ich füllte unsere Gläser.  
 
    »Du bist großartig«, flüsterte sie in mein Ohr, gab mir einen sanften Kuss auf die Wange und ich grinste. 
 
    Finn stand mittlerweile am Weihnachtsbaum und klatschte in die Hände. 
 
    »So, Familie Wright: Wir werden das ein wenig abkürzen. Kommt alle zum Baum. Tradition und so. Zack, zack«, verkündete er mit lauter Stimme. Richard kam mit Nelly aus der Küche und gesellte sich zu uns.  
 
    »Richard, deine Ankündigung heben wir uns bis zum Schluss auf«, flüsterte er meinem ältesten Bruder zu, der seiner Freundin einen Seitenblick zuwarf, den diese mit einem Kopfschütteln beantwortete. Mein Vater kam mit Penelope am Arm zum Baum und meine Mutter klatschte in die Hände. Sie war im Begriff mit ihrer Rede zu beginnen, als Finn ihr mit einer Geste Einhalt gebot. 
 
    »So, liebe Familie Wright. Heute machen wir das einmal anders. Heute erzählen wir nicht Dinge, die ihr gerne hören würdet, sondern Sachen, die uns wirklich am Herzen liegen. Denn es geht um unser Leben, und nicht um den Eindruck, den wir nach außen vermitteln wollen«, offenbarte er der verwunderten Familiengesellschaft. Meine Mutter klammerte sich mit geweiteten Augen an meinem Vater fest. Dieser schien nicht aufmerksam zuzuhören, denn er lächelte selig und nickte dabei. Finn wandte sich jetzt direkt an unsere Eltern. 
 
    »Vater, Mutter. Ich habe das Jurastudium abgebrochen. Und zwar schon vor sechs Monaten. Ich habe mich in zweifelhafte Geschäfte gestürzt, die alle nach hinten losgegangen sind. Richard hat sich bereiterklärt, mich dabei zu unterstützen, da wieder herauszukommen, allerdings zeigt es mir auch, dass ich diesen Weg nicht weiter gehen kann.« Das selige Lächeln gefror auf dem Gesicht meines Vaters und meine Mutter japste nach Luft. Finn hob beschwichtigend die Hände. 
 
    »Es tut mir leid, dass das alles so geballt kommt, ich habe wohl ein wenig Zeit zum Nachdenken gebraucht.« Er warf mir einen Seitenblick zu und zwinkerte. Meine Mutter war die Erste, die ihre Fassung zurückerlangte. 
 
    »Was gedenkst du jetzt zu tun?«, fragte sie in spitzem Tonfall. 
 
    »Keine Ahnung, Mutter. Aber das erste Mal in meinem Leben stehe ich vor der Entscheidung und werde mir überlegen, was ich wirklich will. Vielleicht werde ich Schauspieler, Tiertrainer oder Radiomoderator. Keine Ahnung. Die Welt steht mir offen.« Unser Vater tätschelte Penelopes Hand. Seine Stimme war eiskalt, als er meinen Bruder ansah. 
 
    »Erwarte dir von uns keine finanzielle Unterstützung. Du folgst entweder dem Pfad der Wrights, oder der Geldhahn wird abgedreht.« Finns Miene verfinsterte sich zusehends. 
 
    »Diesen ausgetretenen Pfad werde ich ohnehin nicht gehen. Lieber wähle ich den beschwerlichen Weg und mache meinen eigenen. Fröhliche Weihnachten.« Er vollführte eine linkische Verbeugung und stürmte aus dem Salon in Richtung Ausgang. Ich räusperte mich und trat nun vor die Familie. 
 
    »Ich schließe mich Finn an«, informierte ich sie knapp. Meine Eltern reagierten mit einem gelangweilten Blick, der mein Blut sofort zum Kochen brachte. Penelope war dazu übergegangen, Selfies vor dem Weihnachtsbaum zu schießen und Richard studierte mit Nelly etwas auf seinem Smartphone. Pepper sah mich mitfühlend an und in dem Moment explodierte ich. 
 
    »Okay, es reicht mir. Ihr könnt mich ignorieren, klein halten und nicht ernst nehmen. Ich habe das die längste Zeit mehr oder weniger ausgehalten, aber damit ist jetzt Schluss«, machte ich meinem Ärger lautstark Luft. Meine Mutter faltete die Hände vor ihrem Bauch. 
 
    »Was soll das jetzt bitte bedeuten?«, fragte sie und ihre Lippen formten einen schmalen Strich. 
 
    »Meine Musik ist mein Leben und ihr braucht nicht darauf warten, dass ich schon noch darauf kommen werde, dass das nur eine dumme Idee war. Ich werde den Weg, den ich mir vorstelle, genauso gehen. Mit oder ohne eure finanzielle Unterstützung.« Mein Vater sah meine Mutter an.  
 
    »Hattest du nicht gesagt, spätestens Ende dieses Jahres wechselt er zum Jurastudium?« Sie zuckte mit den Schultern.  
 
    »Anscheinend spielen heute alle verrückt«, konstatierte sie trocken und begutachtete ein Weihnachtsornament vor ihr. Ich zog Pepper näher an mich heran. 
 
    »Genau wie meine Musik ist Pepper nicht nur eine Flamme. Sie ist meine Freundin. Selbst wenn ich ihr keinen Heiratsantrag mache …« Richard räusperte sich an dieser Stelle, aber ich ließ mich nicht beirren. 
 
    »… Dann ist es mir genauso ernst mit ihr. Das kommt wahrscheinlich früher oder später noch. Wenn ihr das nicht akzeptieren könnt, dann tut mir das leid. Nein, eigentlich tut mir das nicht leid.« Penelope hatte sich inzwischen wieder zu uns gestellt und in ihren Augen blitzte es. 
 
    »Mir war überhaupt nicht bewusst, dass das hier so eine Art Wahrheitsweihnachtsfeier ist. Wenn wir schon mal dabei sind, dann komme ich jetzt dran«, stellte sie fest und strahlte uns mit ihren ebenmäßigen Zähnen an. Alle Anwesenden starrten sie an, denn wir kannten sie viel zu wenig, um einschätzen zu können, was passieren würde. Ihr Barbiegesicht glänzte wie in einem Werbespot. 
 
    »Ich, meine Lieben, ich stehe überhaupt gar nicht auf Männer. Also diese seltsame Verkuppelung mit Noah hätte ohnehin nicht funktioniert. Pepper hingegen …«, dabei zwinkerte sie meiner Freundin zu und ich zog sie besitzergreifend näher an mich heran. »Nein, Scherz. Na, jedenfalls hätte das nicht geklappt, denn ich stehe auf Frauen, lieber Onkel und liebe Tante.« Sie grinste über das ganze Gesicht und sah auf einmal gar nicht mehr aus wie eine Barbie, obwohl ihre Haare immer noch in den hellsten Pinktönen schimmerten.  
 
    »Penelope?«, krächzte mein Vater und sie wandte sich mit klimpernden Wimpern zu ihm. »Das ist jetzt nicht dein Ernst? Was wird jetzt aus unseren Plänen?« Meine Cousine lächelte ihr perfektes Influencerlächeln und malte mit ihrem perfekt manikürten Zeigefinger ein Fragezeichen in die Luft. Womöglich hatten wir uns alle in ihr getäuscht. Meine Mutter stemmte die Hände in die Hüften. 
 
    »Ich lasse mir diese Weihnachten nicht von euch zerstören. Tradition ist Tradition.« Sie hatte ihr Kinn in die Höhe gereckt und klang schriller als ein verstimmter Weihnachtsengel.  
 
    »Du zerquetschst mich«, flüsterte Pepper mir ins Ohr, ich lockerte den Griff und sah sie besorgt an. »Alles okay mit dir?« Sie nickte, grinste schon wieder und präsentierte Penelope ihre Hand, um ein High Five abzuklatschen. Meine Cousine folgte der Aufforderung mit einem breiten Lächeln und zwinkerte mir zu, sodass ich versucht war, Pepper schnellstens hinter mir zu verstecken. Richard räusperte sich und stellte sich neben mich. 
 
    »Ja, nun, Nelly … Thusnelda und meine Ankündigung gehen wohl hier völlig unter, jedenfalls, wir wollen heiraten«, verkündete er wenig feierlich. Er presste verlegen die Lippen aufeinander und Nelly zuckte mit den Achseln, als ob sie sich entschuldigen müsste, jetzt mit so einer Banalität daherzukommen. Ich erlöste meinen Bruder, indem ich ihm auf die Schulter klopfte und gratulierte, was allgemeine Entspannung unter allen Beteiligten auslöste. Meine Eltern starrten sich an und dann passierte etwas Seltsames. Mein Vater hielt meiner Mutter den Arm entgegen und beide schritten auf Richard und Nelly zu, um ihnen zu gratulieren. Erstaunlicherweise war ihnen der äußere Eindruck am wichtigsten. Selbst nach so einer Anzahl an Hiobsbotschaften. 
 
    »Ich brauche jetzt einen Cognac«, verkündete meine Mutter und ging mit so viel Würde wie möglich zur Hausbar, um sich etwas Hochprozentiges einzuschenken. Mein Vater folgte ihr, und als Penelope sich dazu gesellte, wirkten sie schon wieder so steif und unnahbar wie immer. Ich seufzte.  
 
    »Du warst außergewöhnlich wundervoll«, wisperte Pepper in mein Ohr und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Ich biss mir auf die Unterlippe. 
 
    »Ja? Ich glaube, das war das allererste Mal in meinem Leben, dass ich überhaupt die Stimme gegen meine Eltern erhoben habe«, antwortete ich mit einem Grinsen. Sie nickte zufrieden. 
 
    »Was ist passiert? Deine Mutter trinkt einen Cognac. Gut, mehr als ein Glas, wie es aussieht, aber das war’s schon«, erwiderte sie und ich schüttelte den Kopf.  
 
    »Ich nehme an, mein Vater wird mir ebenfalls die finanzielle Unterstützung wegnehmen, aber das ist mir echt egal. Ich will sein verdammtes Geld sowieso nicht. Ich habe doch eine Freundin, die Geld verdient«, neckte ich sie und sie knuffte mir in die Seite. Meine Mutter kippte das dritte Glas hinunter und wedelte mit der Hand in der Luft in Richtung Tür. 
 
    »Kann jemand unseren zukünftigen Tiertrainer oder Radiomoderator wieder hereinholen. Der holt sich noch den Tod da draußen.« Penelope lief zur Tür und rief nach Finn. Es dauerte ein paar Momente, aber am Ende saßen wir alle mehr oder weniger friedlich am Tisch und nahmen unser Weihnachtsessen ein. Ich fühlte mich so frei und leicht, wie schon lange nicht mehr. Langsam verinnerlichte sich die Gewissheit, dass ich etwas gelernt hatte. Nur das Wissen, was man ändern musste, war nicht genug, ich musste der Angst und den Konsequenzen ins Auge sehen und mich behaupten. Erst dann war ich da angekommen, wo ich sein sollte. Dank einer kleinen, unscheinbaren Taschenuhr. Einer Taschenuhr, die summte und brummte und mich nervös auf meinem Stuhl hin und her rutschen ließ. 
 
    

  

 
   
    Mein Handy klingelte.  
 
    »Fröhliche Weihnachten, Maus. Bist du zufälligerweise bei den Wrights? Hattest du nicht erwähnt, dass da so eine Feier stattfindet? Na, wie auch immer. Also, wie der Zufall es will, war ich auf dem Weg nach London und jetzt sitze ich in Exeter fest«, zwitscherte die Stimme meiner besten Freundin aus dem Telefon. Ich wandte mich an Noah und dieser nickte. Bevor ich noch etwas fragen konnte, sagte er: »Ja, wir können Lena vom Bahnhof abholen.« Überrascht sah ich ihn an. 
 
    »Wir müssen sogar. Davon hängt mein gesamtes Lebensglück ab«, meldete sich Finn von der Rückbank.  
 
    »Das ist euch klar, dass das ziemlich gruselig ist, oder? Wenn ihr immer schon von Vornherein wisst, was passieren wird?«, beschwerte ich mich halbherzig und Noah schmunzelte. 
 
    »Viel gibt es nicht mehr. Versprochen«, sagte er, nahm meine Hand und drückte sie. Ich bemerkte, wie unheimlich erleichtert er aussah. Seine braunen Augen strahlten, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Die Fahrt nach London war entspannt und witzig und am Ende stieg Finn bei Lena aus. Er müsste noch unbedingt einen Kaffee bei ihr trinken und nach dem Rechten sehen. Wir schmunzelten beide, und ich verabschiedete mich von meiner besten Freundin.  
 
    »Ich habe eine Idee«, sagte Noah auf einmal und ich lehnte mich zurück. 
 
    »Okay. Überrasch mich«, sagte ich und wir mussten beide lachen. 
 
      
 
    St. Dunstan-in-the-East lag in ein mystisches Licht getaucht. Der Mond stand hoch über uns, warf silberne Strahlen auf die Ruine und wir schlenderten Hand in Hand zu unserer Steinbank. Noah blieb stehen, nahm mich in den Arm und wir begannen uns sachte zu lautloser Musik zu bewegen. Musik, die nur wir hören konnten, im Rhythmus unseres Herzschlags. Wie so oft mussten wir es nicht laut aussprechen und verstanden, was der andere fühlte. Und doch … 
 
    »Pepper, es tut mir leid«, begann Noah beinahe tonlos. Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Das Mondlicht spiegelte sich darin und sie wirkten wie tiefe, unergründliche Seen.  
 
    »Es gibt nichts, für das du dich entschuldigen musst«, antwortete ich mit kratziger Stimme. Er hielt in der Bewegung inne, nahm mein Gesicht in beide Hände und gab mir einen Kuss auf die Stirn.  
 
    »Doch. Ich habe mich nicht ganz auf dich eingelassen, obwohl ich dich mit jeder Faser meines Herzens liebe. Dieser letzte Schritt hat gefehlt.« Er sah in den wolkenverhangenen Himmel über uns. »Erst, als ich dich verloren habe, hat sich dieser seltsame Nebel gelichtet und mir war klar, dass mein Leben ohne dich leer und sinnlos ist.« Sein Atem produzierte kleine Wölkchen und er strich mir mit seinen Daumen über die Wangen. Ich sah ihn nur an, wollte den kostbaren Moment nicht zerstören. Er wich meinem Blick aus und atmete tief ein. 
 
    »Okay. In dieser Zeitlinie, in der du so erfolgreich als Fotografin durchgestartet bist … Also, du warst fantastisch. Ich meine, du bist fantastisch. Ich will das für dich, diesen wunderbaren Erfolg.« Meine Augenbraue wanderte nach oben. 
 
    »Das klingt doch aber gut, nicht wahr?«, fragte ich und er nickte zögerlich.  
 
    »Schon, aber der Gedanke liegt doch nahe, dass ich dir nur im Weg stehe. So eine Karriere war für dich nur möglich, weil du es aus eigener Kraft und ohne Hindernisse geschafft hast. Was, wenn ich dich in deiner kreativen Entfaltung nur bremse?« Seine Stimme wurde immer dünner.  
 
    »Da magst du recht haben«, sagte ich langsam. Seine Augen weiteten sich und ich legte eine Hand auf seine Brust. 
 
    »Aber dann auch wieder nicht. Es war eine Möglichkeit, eine Version unseres Lebens. Zugegeben, keine schöne Variante, unsere Beziehung betreffend«, erklärte ich ihm. Er zog mich fester in seine Arme und unsere Nasenspitzen berührten sich. 
 
    »Ich werde alles tun, dass du auch hier in diesem Leben erfolgreich bist. Das verspreche ich dir. Du hattest dort eine tolle Karriere, aber du warst nicht unbedingt glücklich. Wir haben eine Chance, unseren Weg hier und jetzt gemeinsam zu gestalten«, sprach er aus, was ich mir dachte. 
 
    »Willst du damit sagen, dass du nicht ohne mich leben kannst?«, neckte ich ihn. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich kann ohne dich leben, Pepper Tea, aber ich will es nicht.« Das Nächste, das ich spürte, waren seine Lippen auf meinen. Sie waren kühl und wir wärmten uns gegenseitig. Er zog mich eng an sich und sein Herzschlag pochte dicht an meinem. Meine Finger vergruben sich in seinem Haar und alle Schmetterlinge breiteten sich in einer gewaltigen Vibration in meinem Körper aus. Nach einer Ewigkeit lösten wir uns voneinander, als ich feststellte, dass ich immer noch seltsam vibrierte. Irritiert sah ich an mir herab. Noah zog die Taschenuhr hervor und ein unwirklicher Glanz umstrahlte sie, als ob sie das Mondlicht direkt einfangen würde. Sie summte, brummte und tickte so laut, wie noch nie zuvor. 
 
    »Was sollen wir jetzt damit machen?«, fragte Noah mich.  
 
    »Dreckstaschenuhr«, murmelte ich und er reichte mir die Kette. 
 
    »Irgendwie gehört sie ja dir, oder?« Ich nickte und nahm das Schmuckstück mit spitzen Fingern. Die Vibration übertrug sich über die Hand in meinen Körper weiter und es kam mir vor, als ob ich permanent Stromstöße verabreicht bekäme. Der Mond war ein Stück gewandert und schien schräg durch eines der hohen, halb verfallenen Kirchenfenster. Auf dem Boden zeichneten sich die Schatten der Ruine, als ich eine Art Vertiefung in einer der großen Steinplatten entdeckte. 
 
    »Noah, sieh mal da!«, rief ich aus und bückte mich. Mit dem Finger befühlte ich den Kreis, der ungefähr die Größe der Taschenuhr hatte. Nicht ungefähr. Es war die exakte Größe. 
 
    »Denkst du, was ich denke?«, fragte er mit heiserer Stimme. 
 
    »Soll ich? Wir wissen nicht, was passiert«, überlegte ich. Er nickte und legte eine Hand auf meine Schulter. »Was ist, wenn es uns outlandermäßig ein paar Jahrhunderte zurückschleudert?« Es war als Scherz gemeint, aber er war auf einem Funken Wahrheit begründet. Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Das ist gut, dass wir das nicht wissen. So wie es ist, ist es gut«, sagte er schlicht. Ich schluckte und platzierte die Uhr vorsichtig in die Vertiefung. Ein klickendes Geräusch, das klang, als ob ein Verschluss einschnappte, ertönte. Und dann wurde es richtig seltsam. Wie in einem kitschigen Disneyfilm begann die Uhr die Mondstrahlen in sich aufzunehmen und dabei gleichzeitig Funken abzugeben. Wir wichen einen Schritt zurück und wechselten einen Blick. Noah zog mich in seinen Arm und ich schmiegte mich an ihn.  
 
    »Weißt du, wofür ich dankbar bin?«, flüsterte ich. Er schüttelte den Kopf. Bei dem Gedanken an die Schwester meiner Mutter füllten sich meine Augen mit Tränen. 
 
    »Dass ich Tante Sibille kennenlernen durfte. Das war das verdammte Theater schon wert«, schniefte ich. Mit dem Daumen wischte er mir die Tränen sanft von der Wange, dann drückte er mich ganz fest an sich und ich vergrub das Gesicht an seiner Brust.  
 
    »Wow!«, rief Noah aus und deutete mit dem Finger auf die Stelle, an der vor einigen Sekunden noch die Uhr gelegen hatte. 
 
    »Weg«, stellte ich trocken fest. Ich sah in den Himmel, was natürlich keinen Sinn machte, aber irgendwie die naheliegendste Lösung war. Eine zarte Schneeflocke landete auf meiner Nase und ich kicherte. 
 
    »Das war’s dann, oder?«, fragte Noah mit belegter Stimme. 
 
    »Sieht so aus«, antwortete ich. »Keine chaotischen Zeitreisen mehr, nur noch unser eigenes chaotisches Leben.« 
 
    »Ich freu mich auf ein Leben mit dir auf einer einzigen Zeitlinie, Pepper Tea«, sagte Noah. Damit schlenderten wir in unser Leben, das uns durch so seltsame Ereignisse zusammengeführt hatte, und geradlinig und langweilig würde es ganz sicher nicht. 
 
    

  

 
   
    EPILOG 
 
      
 
      
 
    Die Schmuckausgaben der verschiedenen Klassiker von Jane Austen, über William Shakespeare bis zu übersetzten Werken von Michael Ende präsentierten sich in der Abendsonne und reflektierten das goldene Licht auf ihren bunten Buchdeckeln. Da fanden sich gebundene Ausgaben mit Goldprägungen der Gebrüder Grimm, neben den sieben Harry Potter Bänden und J. R. R. Tolkien mit dem schimmernden goldenen Ring in der Mitte. Die Auslage war mit viel Liebe und Geschick ein echter Blickfang, die beinahe jeden Passanten zum Verweilen brachte und so manch einer betrat den kleinen gemütlichen Buchladen sogar. Im Zentrum thronte eine Jubiläumsausgabe von: Die unendliche Geschichte. Die Sonne sandte ihre letzten Strahlen in die Portobello Road und reflektierte mit einem Blitzen in der Scheibe. Das Buch mit den zwei in sich verschlungenen Schlangen zierte nun mit einem Mal ein weiteres Schmuckstück. Da, wo man davor den Buchtitel lesen konnte, lag eine kleine, unscheinbare Taschenuhr. Sie vibrierte sacht und schien die winzigste Lichtquelle in sich aufzunehmen und zu absorbieren. 
 
      
 
    ENDE 
 
      
 
      
 
      
 
    Du hattest Spaß auf meiner Zeitreise? 
 
    Dann hinterlass mir doch bitte eine kleine Rezension oder klick auf die ominösen Sterne bei Amazon. 
 
    Vielen Dank und ich hoffe wir lesen uns bald wieder. 
 
    Deine Tini 
 
      
 
    Melde Dich gleich an bei: 
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    Danke, Danke, Danke 
 
      
 
    Zuerst möchte ich mich bei den Lesern von Band 1 bedanken. Denn die sind eigentlich daran »schuld«, dass ich Band 2 überhaupt geschrieben habe. Diese unbändige Begeisterung und Ermutigung, mehr über meine geschaffenen Charaktere erfahren zu wollen, war unfassbar inspirierend und ermutigend. Vor allem hat es mir gezeigt, dass es da draußen Menschen gibt, die meine Ideen und Erzählweise mögen, nein, sogar lieben. Mein Herz fliegt euch zu. 
 
      
 
    Meine tapfere Testlesertruppe: 
 
    Die Geschichte in ihrer sehr frühen Form – eine tinimäßig chaotische Outline – hat die liebe Josie von @josiesbookblog geprüft. Sie war es, die mir die richtigen Impulse mit ihrer erfrischenden Art gegeben hat. Josie war auch eine der Leserinnen, die mich dazu angestiftet hat, die Geschichte weiterzuspinnen. 
 
    Nicht nur Testleserin, sondern Bloggerin, Beraterin, Lesungsplanerin und sonst rundum tolle Freundin ist Maike Mergler. Was würde ich ohne dich und deinen Rat machen? 
 
    https://maikemergler.wixsite.com/privatbibliothek 
 
    Amélie Melanie Opalka – die Frau, die alles kann. Kinder, Karriere, Bücher und Testleserin. Außerdem immer mit einem offenen Ohr für meine Sorgen und Nöte. Und das, wo wir uns alle noch nie im »echten« Leben getroffen haben. Der Begriff, der es für mich am besten trifft, ist: Sister from another mister. Ich freue mich schon so, euch alle mal in den Arm zu nehmen. 
 
      
 
    Testleser der zweiten Runde, die den Text vor allem auf den Prüfstand stellten, ob man diesen Teil 2 auch ohne Kenntnisse von Teil 1 lesen kann (man kann!): 
 
    Anja Frank, Noelle Wittler, Eva Sascha und Lucy Whithall. Eure Rückmeldungen haben dem Buch noch den richtigen Schliff gegeben. Oh, und à propos Schliff: Ein großes Dankeschön geht natürlich auch an meine Lektorin Claudia Fluor, die mit ihren Adleraugen präzise und schnell alle Fehler und Logikbrüche in ein rundes Manuskript verwandelt hat. 
 
      
 
    Nicht zu vergessen meine Mitstreiterin der allerersten Stunde: Maria Timmelmayer, mein Fels in der Brandung und längste Freundin. Der Beweis, dass eine Freundschaft über Jahre, Ozeane und Kontinente stark und fest hält. Mein Dank geht natürlich wie immer an meine Mama Barbara Horwath, die meine Bücher in Rekordzeit wegliest. Selbst in einem schweren Jahr wie diesem. Oder gerade deswegen? Dazu noch mein Bruder Philipp, der wie immer die männliche Testlesergruppe repräsentiert – diesmal war das besonders wichtig, da das Buch ja aus der Sicht eines Mannes geschrieben wurde. 
 
      
 
    Das schicke neue Cover wurde von Mary Cronos entworfen. 
 
    Mary Cronos ist Autorin, Moderatorin und Künstlerin. Als Coverdesignerin arbeitet sie seit 2015 und bewegt sich am liebsten in der Belletristik: Es darf auf ihren Covern fantastisch, schaurig, spannend und gern auch romantisch zugehen. Sie bietet individuelle Coverdesigns wie dieses ebenso an wie Premades. Durch ihre Arbeit als Illustratorin und Fotografin kann sie außerdem jedem Cover einen einmaligen Schliff verleihen. 
 
      
 
    Besuch sie doch auf ihrer Design-Website: www.colors-of-cronos.style 
 
      
 
    Ein wenig im Hintergrund, aber immer präsent, mein Mann und meine Kinder. Mein Anker und mein sicherer Ort, an dem ich so sein darf, wie mich keiner kennt. 
 
      
 
    Ein weiterer Dank gebührt meinem Papa, der diesen zweiten Teil leider nicht mehr lesen konnte, aber dessen Feedback von Teil 1 immer in meinem Herzen bleiben wird: »Ich bin ja so froh, Tini, dass das nicht schlecht ist, das Buch. Da hätte ich mir so schwer getan, dir das zu sagen.« Den unfreiwilligen Sarkasmus vermisse ich besonders. 
 
      
 
    Zu guter Letzt danke ich meinen fantastischen Bloggerinnen, die mich mit einer Energie und Freude, die ich mir nicht einmal in meinen wildesten Träumen vorstellen konnte, tatkräftig und moralisch unterstützen.  
 
      
 
    Tinis fabelhafte VIP Bloggerinnen, die mich bei allen Projekten unterstützen: 
 
      
 
    @maikes.privatbibliothek @tamarasbookdreams @gilasbuecherstube
@janine_and_books @eineweltvollergeschichten @michelles.moonlight.world
@_beas.welt @meine.buecher.und.ich @sasaray_reads @magieausbuchstaben
@josiesbookblog @zeilen_wandlerin 
 
      
 
    Tinis Bloggerinnen, die mich besonders bei der Veröffentlichung von  
 
    Zeitenchaos-Zurück in die Vergangenheit begleitet haben: 
 
      
 
    @buchzauber3 @janines.world @mamipower1985buecherlesen  
 
    @frankis_mondolibri @jadranka.loves.books @passionate_bookowl  
 
    @wundervolle_buchwelten @_sirious_ @nicolesleseecke  
 
    @kademlias.lesereise @booksaura @oldbookcat  
 
    @julie_reb99 @beccas_worldofbooks @lostincakeandpages  
 
    @kathiliest @julisbooksandteas @_aresto.momentum @l.o.v.e_book_  
 
      
 
    Vielen Dank für eure unermüdliche Begeisterung, eure tollen Ideen und wunderbare Zusammenarbeit. Es ist mir eine echte Ehre. 
 
      
 
    Nicht vergessen, ihr Lieben: 
 
      
 
    »Do not go where the path may lead, go instead where there is no path and leave a trail.« 
 
    (Ralph Waldo Emerson) 
 
    

  

 
   
    Buchempfehlungen 
 
      
 
    Lust auf mehr?  
 
    Finde heraus, wie Noah und Pepper sich kennenlernen, in: 
 
    Zeitenchaos (Band 1) 
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    Als ihr Freund sie betrügt, flieht die konfliktscheue Pepper nach London. Dort findet sie in einem Buchladen in Notting Hill eine geheimnisvolle Taschenuhr und reist damit unbeabsichtigt einen Tag in die Vergangenheit. Zurück in der Gegenwart, hat sich das Leben ihrer besten Freundin katastrophal verändert. Peppers Versuch, ihren Fehler geradezubiegen, scheitert und sie verstrickt sich immer mehr in den Zeitlinien. Einzige Konstante scheint der gut aussehende YouTube-Star Noah zu sein, der ihr ständig über den Weg läuft. Zufall, oder steckt mehr dahinter? 
 
      
 
    Der Auftakt der Dilogie ist eine aufregende Reise durch das London der Jahrzehnte, die alles verändern kann. 
 
      
 
    »Gute Frage. Wie bist du gereist? Wann bist du gereist? Und das Wichtigste: Wie kommst du wieder zurück, vor allem, wodurch? Hast du denn eine Zeitmaschine zu Hause rumstehen?« 
 
      
 
    Du bist auf der Suche nach einer Geschichte mit Spannung und Humor? Dann begleite Pepper bei ihrem Zeitreisenabenteuer durch London! 
 
      
 
    Ebook: Amazon und Kindle Unlimited 
 
      
 
      
 
    www.tinischreibt.com 
 
    hallo@tinischreibt.com 
 
    

  

 
   
    Buchempfehlungen 
 
      
 
    Der Funke der Götter 
 
    366 Seiten 
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    »Der sieht aus wie ein griechischer Gott«, sagte ein Mädchen hinter mir. Ich hätte
ihn zwar eher mit einem Filmschauspieler verglichen, aber bitteschön, griechischer Gott umschrieb es ebenso treffend.

  
 
      
 
    Sam kann sich nicht erklären, warum kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag
mysteriöse Dinge in ihrem Leben passieren. Die Tiere im Tierheim gehorchen ihr
plötzlich aufs Wort und sie beginnt weitere ungewöhnliche Fähigkeiten zu
entwickeln.  Als wäre das nicht unheimlich genug, hat Sam das Gefühl, dass der
undurchschaubare neue Mitarbeiter Lee sie nicht mehr aus den Augen lässt … 
 
      
 
      
 
    eBook: Amazon und Kindle Unlimited 
 
    Taschenbuch: Bestellen bei Tredition 
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    »Weiß du was? Du tust mir leid, auch wenn das ganz dumm und naiv von mir ist.« 
 
      
 
    Das Leben der siebzehnjährigen Lilly ändert sich schlagartig, als sie nach dem Tod ihrer Mutter aus ihrer beschaulichen Heimatstadt nach Berlin zu ihrer exzentrischen Großmutter ziehen muss. Dort fühlt Lilly sich zunächst einsam und fremd, denn ihre Großmutter hat wenig Zeit für sie übrig. Da erscheint es Lilly wie eine Fügung des Schicksals, dass sie bei einer ihrer Touren durch die Stadt auf die lebenslustige Jamie trifft, die sie auf einen Contest bei dem Plattenlabel „Wolf“ aufmerksam macht. „Der Wolf“ ist Lillys Vater, den sie nie kennengelernt hat. Alles scheint sich in Lillys Leben zum Besseren zu wenden, als sie sich auch noch mit dem Tontechniker William anfreundet, der ihr Herz höher schlagen lässt. Lilly hofft so sehr, sich als Contestteilnehmerin mit ihrem eigenen Song vor ihrem Vater beweisen zu können, dass ihr gar nicht auffällt, wie intensiv sich Jamie um sie kümmert und ihr fast gar nicht mehr von der Seite weicht … 
 
      
 
    Lilly muss zum ersten Mal kämpfen: um ihre Musik, ihre Liebe – und um ihr Leben. 
 
      
 
    Ein hoffnungsvoller Neuanfang – eine fiese Intrige – 
 
    Hat Lilly den Mut die Wahrheit ans Licht zu bringen? 
 
      
 
      
 
      
 
    Bestell-Links unter: 
 
    Amazon: Mein Lied, mein Leben 
 
      
 
    www.tinischreibt.com 
 
    hallo@tinischreibt.com 
 
      
 
    

  

 
   
    Das magische Backbuch 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    [image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]»Ich wollte den Leuten doch nur eine kleine Freude machen. War das so schlecht?«, fragte sie das lila glänzende Punschkrapferl, welches sie nur stumm, aber äußerst köstlich aussehend, anschwieg. 
 
      
 
      
 
    Klappentext:  
 
      
 
    Viviennes Bäckerei steht kurz vor dem Ruin. Unerwartet fällt ihr ein Backbuch mit seltsam klingenden Rezepten in die Hände. Zufall oder Schicksal?  
 
    Die angeführten Nebenwirkungen ignoriert sie – zu groß ist die Versuchung, ihren kleinen Laden endlich zum Erfolg zu führen. Doch was passiert, als sie dem gutaussehenden, aber schüchternen Samuel ein Don Juan-Punschkrapferl verabreicht? Wird Vivienne trotz des Schlamassels, das sie anrichtet, ihre große Liebe finden? 
 
      
 
    »Wo Kuchen ist, ist Hoffnung.« 
 
      
 
    Bestell-Links unter: 
 
    Amazon: Das magische Backbuch 
 
    www.tinischreibt.com 
 
    hallo@tinischreibt.com 
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